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	    1


Nachts, wenn ich wach liege, denke ich übers Sterben nach.
Wie es sich wohl anfühlen wird. Ich hab keine Angst davor, im Gegenteil: Ich
träume von einem richtig fetten Abgang. Mit einem riesigen Knall. Der absolute
Kick. Mein Blut soll gegen die Wände spritzen und meine Hirnmasse in den
Gardinen kleben. Wer mich findet, der braucht einen Seelsorger. Überall Blut
und Hackfleisch. Sorry, aber mit Saugen und Wischen kommt man nicht weit. Unter
Komplettsanierung geht da gar nichts.


	    Dann denke ich oft: Wenn ich das wirklich mal durchziehen sollte,
vielleicht nehme ich ein paar von euch Arschlöchern mit? Ihr denkt, ich bin
feige. Ein Hund, nach dem man treten kann. Da täuscht ihr euch gewaltig. In
meiner Phantasie sehe ich schon eure blöden Gesichter, wenn ihr den Sprengstoff
entdeckt, den ich unterm Mantel am Körper trage. Der dumme Ausdruck in euren
Fressen. Allein dafür würde es sich schon lohnen: Um euch noch ein paar
Sekunden zu beobachten, das Entsetzen, die Frage in euren Augen: »Wird es
geschehen? Wird es nicht geschehen?« Bevor ich den Knopf drücke – und WUMM.


	    Ich hasse euch für alles, was ihr mir angetan habt. Ihr habt mich
von allem ausgeschlossen, was Spaß macht. Dabei hab ich alles versucht, um so
zu sein wie ihr, aber irgendwas war immer falsch. Ihr wolltet mich einfach
nicht. Ihr seid grausam und böse. Ihr seid es gar nicht wert, dass ich mich mit
euch befasse. Habt ihr schon mal darüber nachgedacht, mich mit Respekt zu
behandeln? Wie einen Erwachsenen? Wohl kaum, denn sonst hätte ich nicht eine solche
unbändige Lust, euch die Köpfe wegzuballern.


Das Pfeifen des Regionalzugs drang durch die fortschreitende
Dämmerung. Hinter den Fenstern zogen Industriehallen und schmutzige
Backsteinhäuser vorüber. Regen fiel auf die Landschaft nieder. Eine von Autos
verstopfte Ausfallstraße rückte ins Blickfeld, ein paar Büsche, herumliegender
Müll und wieder ein Backsteingebäude.


Marie starrte regungslos hinaus. Ihr gingen zahllose Fragen durch
den Kopf. Wie hatte das alles nur passieren können? An welcher Stelle hatte sie
die Kontrolle verloren?


Die Abteile waren überfüllt, trotzdem herrschte im Zug gute
Stimmung. Freitagabend: Die Leute waren auf dem Weg nach Münster, um sich mit
Freunden zu treffen, ins Kino zu gehen oder einen draufzumachen. Überall lautes
Gelächter und Gekicher. Marie verkroch sich in ihren Sitz. Wie war es möglich,
dass andere so gut gelaunt und fröhlich waren? Wo doch ihre ganze Welt gerade
eingestürzt war. Sie versuchte das laute Treiben um sich herum auszublenden,
starrte weiterhin auf die vorbeiziehende Stadtlandschaft.


Wassertropfen rannen am Zugfenster hinunter. Sie gerieten ins
Stocken, zitterten im Fahrtwind und glitten ganz plötzlich weiter. Marie legte
einen Finger gegen die Scheibe. Die Tropfen sahen aus wie Tränen.


»Die weiß nicht mal, wer Lady Gaga ist! Ich mein, kann mir das mal
jemand erklären?« Eine laute, durchdringende Mädchenstimme. »Wie kann man nur
so hinterm Mond leben? Ist das ein Bauerntrampel!«


Im selben Abteil schräg gegenüber saßen ein paar gestylte Teenies in
H&M-Kleidung.
Sie kamen ihr vage bekannt vor.


»Habt ihr gehört, wie sie in Englisch versucht hat, die Songzeile
vorzulesen?«, fuhr das Mädchen mit der lauten Stimme fort und leierte ohne
Rhythmus und Satzmelodie: »Ei wont jur laaw änd ei wont jur rehwänsch. Die hat
doch einen Knall, aber wirklich.«


»Ach komm, hör auf. Die tut dir doch nichts«, meinte eine der
Freundinnen beschwichtigend.


»Natürlich tut die mir was! Mit ihrer bescheuerten Frisur und den
Omaklamotten! Das muss ich mir jeden Tag angucken. Wenn du mich fragst, ist das
Körperverletzung.« Das anhaltende Kichern ermunterte sie, sich weiter
aufzuspielen. »Ich meine … mal im Ernst: Keiner zwingt die, so rumzulaufen. Das
macht die nur, um uns zu quälen. Echt, ich hätte mal Lust, der einen Denkzettel
zu verpassen.«


Plötzlich fiel Marie wieder ein, woher sie die Mädchen kannte. Sie
waren Schülerinnen vom Anne-Frank-Gymnasium, daher kamen ihr die Gesichter
bekannt vor. Sie hatten auf ihrer Abiturfeier ein Theaterstück aufgeführt. Drei
Jahre war das her. Inzwischen mussten sie selbst dem Abiturjahrgang angehören.
Marie studierte jetzt im sechsten Semester Zahnmedizin, so lange lag ihre
Schulzeit noch nicht zurück.


Das Anne-Frank-Gymnasium. Jonas. Noch immer spürte sie den Schmerz.
Wann war ihr die Sache aus den Händen geglitten? Warum hatte sie nichts
bemerkt, als noch Zeit gewesen war?


Sie erinnerte sich an ihren ersten Schultag am Gymnasium. Das war
noch ein großer Sieg gewesen. Da hatte sich das Schicksal auf ihre Seite
geschlagen. In der Grundschule waren sie nämlich unzertrennlich gewesen, ein
Dreiergespann: Jonas, Jule und Marie. Sie hatte gewusst, dass Jule heimlich in
Jonas verliebt war, auch wenn sie nie darüber sprachen. Ob Jule wohl auch über
Maries Gefühle Bescheid gewusst hatte? Bestimmt. Ein unausgesprochener
Konkurrenzkampf zwischen zwei Freundinnen.


Aber dann hatte Jule keine Empfehlung fürs Gymnasium bekommen. Sie
blieb in Brook und wechselte auf die Realschule, während Jonas und sie jeden
Tag mit dem Bus nach Nottuln fuhren. Zwei Kinder aus Brook, die fremd waren in
der neuen Schule. Da war der Weg frei für Marie. Vor ihr lagen acht Jahre, in
denen sie Jonas davon überzeugen konnte, dass sie die Richtige für ihn war.
Acht lange Jahre.


Damals hatte sie geglaubt, ihre Zukunft wäre bereits vorgezeichnet:
Sie und Jonas würden ein Paar werden, zusammen Abitur machen, danach in Münster
studieren, und irgendwann einmal würde Hochzeit gefeiert werden. Ein
gemeinsames Leben in Brook, Kinder, ein Haus. Doch irgendwie hatte Marie
vergessen, für diese Zukunft zu kämpfen. Sie hatte immer nur darauf gewartet,
dass Jonas den ersten Schritt machte.


Und jetzt war es zu spät.


»Nein, ich hab eine bessere Idee! Wie wär’s, wenn wir Buttersäure in
ihren Schulranzen kippen?«


»Buttersäure?«


»Ja, klar. Die kann man im Internet kaufen. Das kriegt doch keiner
mit, wenn wir das heimlich in der Pause machen. Das Gesicht möchte ich sehen,
wenn die das bemerkt. Buttersäure ist super.«


»Hör auf. Den Gestank bekommt man nie wieder weg. Das finde ich
fies.«


»Wieso denn? Vielleicht merkt sie das ja nicht mal. Die stinkt doch
selber nach allem Möglichen. Vielleicht denkt sie: Mhm, das riecht aber gut in
meinem Ranzen.«


Marie sah sich die Mädchen genauer an. Wie gemein sie waren. Lag das
am Alter? War sie selbst damals genauso gewesen? Auch sie hatte mit ihren
Freundinnen rumgealbert und über andere gelästert, aber so weit wäre sie nie
gegangen. Oder doch?


Sie versuchte erneut, die lauten Stimmen zu ignorieren. Sie dachte
an Jonas. An ihre gemeinsame Zeit auf dem Anne-Frank-Gymnasium. In der sechsten
Klasse waren sie ein Paar gewesen, wenn auch nur für einige Wochen. Händchen
halten auf dem Schulhof, einmal sogar ein Kuss. Es war so schön gewesen,
einfach perfekt. Aber dann kündigte sich die Pubertät an, und Jonas
interessierte sich auf einmal nicht mehr dafür, Händchen haltend über den Hof
zu schlendern. Stattdessen verschwand er in den Pausen heimlich mit den anderen
Jungen, um verbotene Zigaretten zu paffen und über Bundesligatabellen zu diskutieren.
Da war keine Zeit mehr für sie. Aber das machte ihr nichts aus. Sie wusste ja,
das würde vorbeigehen. Es war eine Phase, ganz normal bei Jungen in der
Pubertät. Ihm würde noch früh genug klar werden, wie sehr er sie liebte, und
dann würde er beginnen, um sie zu kämpfen. Sie musste nur abwarten.


Der Zug wurde langsamer. Die Leute begannen, nach ihren Jacken und
Taschen zu kramen. Einige stellten sich bereits an den Ausgang und sahen
ungeduldig hinaus. Auch die Mädchen vom Anne-Frank-Gymnasium zogen ihre Jacken
an.


»Das mit der Buttersäure sollten wir uns noch mal überlegen. Ich
mach mich schlau, was das kosten würde. Echt, ich finde die Idee einfach
super!«


»Nein, das ist zu krass. Da finde ich meinen Vorschlag schon
besser.«


»Ihre Unterhose aus der Umkleide zu klauen und allen die Bremsspur
zu zeigen? Das ist doch genauso krass. Außerdem werde ich
die nicht anfassen, so viel ist klar.«


»Das kann ich übernehmen!«, rief eine andere. »Und dann werf ich sie
dir ins Gesicht!« Sie schleuderte dem anderen Mädchen einen Schal entgegen.


»Iiiih! Wie eklig! Du bist echt …« Der Rest ging im Gelächter unter.



»Was seid ihr nur für blöde Hühner!« Es war Marie einfach
herausgerutscht. »Ihr seid nicht allein im Zug. Könnt ihr nicht etwas leiser
sein?«


»Hört euch die an!«, rief eines der Mädchen
und äffte Marie nach: »Könnt ihr nicht etwas leiser sein?«


»Ach, die würd ich gar nicht weiter beachten!«


»Genau. Spießerin.«


Marie drehte sich weg. Schon jetzt bereute sie, damit angefangen zu
haben. Sie hatte doch gar keine Kraft, sich zu streiten.


Draußen zog die Halle Münsterland vorbei. Lang gestreckte
Messehallen, Flachdachbauten, Mauern und Parkplätze. Das Gelände versank in der
Dämmerung. Bald würden die Laternen aufflackern. Zwischen den Sträuchern am
Parkplatzrand tauchte ein Mann auf, huschte geduckt auf einen Metallzaun zu und
schwang sich mit einer einzigen fließenden Bewegung hinüber. Schon war er fort.
Das alles ging so schnell, dass Marie sich im nächsten Moment fragte, ob
überhaupt etwas gewesen war. Sie fixierte den Zaun und seine Umgebung, doch es
war nichts mehr zu erkennen. Mietshäuser rückten ins Bild, das Messegelände
verschwand. Kurz darauf hatte sie den Mann vergessen.


Sie dachte wieder an Jonas. Das Schlimmste war: Sie war selbst
schuld an der ganzen Sache. Sie hatte nie um Jonas gekämpft. Ihre gemeinsame
Zukunft hatte immer nur in ihrer Phantasie existiert. Wahrscheinlich wusste er
nicht einmal von ihren Gefühlen. Woher auch, sie hatte ja nie was gesagt.


Der Zug fuhr in den Bahnhof ein. Die Türen öffneten sich, und die
Menschen strömten hinaus. Sie blickte sich nach den Mädchen vom
Anne-Frank-Gymnasium um, aber sie waren nirgends mehr zu sehen. Das Abteil
leerte sich.


Langsam erhob sie sich, nahm ihren Klarinettenkoffer und die Noten
und steuerte ebenfalls den Ausgang an. Auf dem Bahnsteig empfing sie leichter
Sprühregen, doch nach ein paar Metern hatte sie den überdachten Gleisabschnitt
erreicht.


Vor einer Stunde hatte sie es von ihrer Mutter erfahren: Jonas und
Jule würden heiraten. Die Hochzeit war schon genau geplant. Ihre Mutter war
ganz aus dem Häuschen deswegen. Jonas und Jule. Als wäre das die größte Sache
der Welt. Sie fragte nicht, ob Jule überhaupt die Richtige für ihn war. Oder ob
die beiden nicht viel zu jung fürs Heiraten waren. Ob das denn alles gut gehen
konnte. Und am wenigsten fragte sie danach, wie Marie sich dabei fühlte.


Dieses Mal würde Jule nicht auf eine andere Schule geschickt werden.
Sie würde am Altar neben Jonas stehen und Ja sagen. Bis dass der Tod uns
scheidet. Die Zeit lief ab, Marie konnte nichts dagegen unternehmen.


Die Motoren der Lok wurden abgeschaltet. Es zischte, dann wurde
alles ruhig. Die Türen blieben für die Putzkolonne geöffnet. Marie war allein
auf dem Bahnsteig. Schritt für Schritt näherte sie sich dem Ausgang. Ihre
Absätze klackerten einsam über die Betonplatten.


Sie musste etwas tun. Dies durfte nicht das Ende sein. Sie musste um
Jonas kämpfen. Sie musste alles nachholen, was sie versäumt hatte.


Diese Hochzeit durfte niemals stattfinden.


Er war bereits losgespurtet, als er den Regionalzug hinter sich
bemerkte. Rumpelnde Waggons und eine Kette hell erleuchteter Fenster. Dort oben
hinter den Scheiben saßen zahllose Menschen und glotzten gelangweilt heraus.
Alles potenzielle Zeugen. Es hatte keinen Sinn mehr umzukehren, also rannte er
weiter und schwang sich mit einem einzigen Satz über den Metallzaun. Nur
schnell weg aus dem Blickfeld dieser Leute.


Auf der anderen Seite standen Müllcontainer. Er versuchte noch,
ihnen im Fall auszuweichen. Doch da war es bereits zu spät. Seine Hüfte wurde
von einem der Container erfasst, der Körper herumgerissen, seine Schulter
knallte gegen Metall, dann rutschte er ab und landete bäuchlings auf dem Boden,
mit dem Gesicht auf dem nackten Asphalt.


Flammender Schmerz durchfuhr ihn. Mit Mühe unterdrückte er einen Aufschrei.
Er krümmte sich, betastete vorsichtig seine Schulter, zog das Bein an. Es
schien nichts Schlimmes passiert zu sein, abgesehen von ein paar Prellungen
hatte er keine Verletzungen. Mit einem Seufzer schloss er die Augen.
Verfluchter Regionalzug.


Mühsam raffte er sich auf und humpelte zurück zum Metallzaun. Der
Zug war gerade hinter den Mietshäusern verschwunden. Wie groß war die
Wahrscheinlichkeit, dass er entdeckt worden war?


Er wandte sich ab, massierte sein Bein und huschte in den Schatten
der Hallenwand. Aus der Hosentasche zog er den Sicherheitsschlüssel für den
Hintereingang. Es war nicht ganz einfach gewesen, ihn nachzumachen, doch
mithilfe ein paar alter Kontakte war es ihm letztlich gelungen. Der Schlüssel
glitt ins Schloss wie in Butter, im nächsten Moment gab die schwere Glastür
nach.


Im Innern herrschte Dunkelheit. Da war nichts außer dem Blinken der
Alarmanlage. Er hatte zehn Sekunden Zeit, den Code einzugeben, danach würde sie
losgehen. Lautlos schloss er die Tür, tippte die Zahlenkombination ein und
drückte auf Enter. Ein leises Piepsen ertönte, das blinkende Licht erlosch. Aus
seinem Rucksack holte er eine Taschenlampe. Ihm blieb nicht viel Zeit, in einer
halben Stunde würde der Wachschutz seine Runde drehen.


Er musste quer durch die Halle zum Verwaltungstrakt, dort befanden
sich die Büros des Managements. Er bemühte sich, die Schmerzen in seinem Bein
zu ignorieren. Im Treppenhaus nahm er mit jedem Schritt zwei Stufen. Eine
weitere Tür, diesmal unverschlossen. Er blieb stehen und lauschte. Alles war
still.


Eilig lief er durch den dahinter liegenden Korridor und nahm vor der
letzten Bürotür seinen Rucksack ab. Hierfür besaß er keinen Schlüssel, aber das
Schloss dürfte ihm keine Schwierigkeiten bereiten. Er klemmte die Taschenlampe
zwischen die Zähne und fummelte mit seinem Dietrich daran herum. Zwei Minuten
später sprang die Tür auf. Es war lächerlich einfach gewesen. Er löschte die
Lampe, um keine Aufmerksamkeit auf den Parkplätzen zu erregen, und trat in das
Büro.


Draußen flammten die Laternen auf. Ein matter Lichtschein fiel in
den Raum, erfasste den Tresor hinterm Schreibtisch und tauchte ihn in ein
beinahe sakrales Licht. Fast ehrfürchtig ließ er die behandschuhten Finger über
den Stahl gleiten. Dann kroch er unter den Schreibtisch, ertastete die lose
Stelle des Teppichbodens und zog den Tresorschlüssel hervor. Aus dem Rucksack
nahm er ein Metallkästchen, öffnete es und drückte den Schlüssel in die darin
enthaltene Knetmasse. Hinterher legte er alles an seinen Platz zurück und verließ
das Büro. Er sah auf die Uhr. Er war gerade einmal zehn Minuten im Gebäude.
Sorgsam verschloss er das Büro und verließ den Verwaltungstrakt. Ihm blieben
noch knapp zwanzig Minuten.


Der Lichtkegel seiner Taschenlampe wippte durch die dunklen
Korridore. Die Tür des Umkleideraums im Keller war unverschlossen. Es gab keine
Nummerierungen an den Spinden, er zählte sie durch. Am achten setzte er das
Brecheisen aus seinem Rucksack an und stemmte das Vorhängeschloss auf, das
klirrend zu Boden fiel. Er zog ein neues aus dem Rucksack, hängte es an den
Spind und steckte den Schlüssel zusammen mit dem alten Vorhängeschloss ein. Ihm
blieben noch fünfzehn Minuten.


Er machte sich auf den Weg nach oben. Am Durchgang zur Großen Halle
hörte er ein Geräusch. Augenblicklich knipste er die Taschenlampe aus und blieb
lauschend stehen. Doch alles war still. Lautlos bewegte er sich zur Tür und
schlüpfte hindurch. In der Halle tat sich nichts. Kein Schatten, kein Rascheln,
nichts. Doch dann hörte er es wieder. Ein verhaltenes Rumpeln, draußen im
Foyer. Nun hatte er Gewissheit: Er war nicht allein.


Geräuschlos schlich er an den Sitzrängen vorbei zum Ausgang. An den
Schwingtüren spähte er ins Foyer. Der Lichtschein einer Taschenlampe irrte über
die Wände. Das war kein Wachschutz. Jemand anders hatte sich hier Zugang
verschafft.


Seine Brust verengte sich. Wut überrollte ihn. Tim. Hatte er es doch
gewusst! Dieses kleine Dreckschwein! Der dachte tatsächlich, er konnte ihn
hintergehen!


Von Anfang an hatte es ihm missfallen, mit Tim zusammenzuarbeiten.
Doch der war der Einzige gewesen, der sich gut genug in der Halle auskannte.
Sie brauchten ihn, um das Ding durchzuziehen. Er hatte Tim vorsorglich in die
Mangel genommen und ihm ordentlich Angst eingejagt. Doch wie es aussah, hatte
das nicht gereicht, um ihn von solchen Spielchen abzuhalten.


Das Licht der anderen Taschenlampe bewegte sich oben auf der
Balustrade. Er schlich zur Freitreppe und glitt lautlos die Stufen hinauf. Ich
werde dir zeigen, was ich mit Verrätern mache, dachte er.


Die Gestalt war knapp zehn Meter entfernt. Er sah die Silhouette und
das Licht der Taschenlampe, das ins Foyer hinableuchtete. Noch fünf Meter. Er
zog das Messer aus dem Gürtel und ließ seinen Rucksack zu Boden gleiten. Dann
brachte er sich in Stellung und griff an.


Endlich hatte es aufgehört zu regnen. Der Rasen und die Blätter der
Bäume glitzerten im Licht der Lampions. Das Fest war während des Schauers nicht
abgebrochen worden, stattdessen hatten sich die Menschen in die Weinzelte
verkrochen und dort dicht gedrängt weitergefeiert.


Im Zentrum des Schlossgartens stand ein alter Pavillon, auch dort
herrschte schreckliches Geschiebe. Fünfzig Musiker, beinahe die Vollbesetzung
der Brooker Jazzband, hatten sich auf der überdachten Bühne untergestellt.
Trotz des Wetters herrschte gute Stimmung. Im Gedränge hatte jemand angefangen,
den Mädchen an den Po zu fassen, woraufhin ziemliche Hektik ausgebrochen war.
Erst als sich herausstellte, dass es keiner der Jungs war, sondern Lea, eine
Flötistin, die nur so zum Spaß ein bisschen Panik verbreiten wollte, beruhigten
sich die Gemüter wieder.


Das ist mal wieder typisch, dachte Jule, die mit ihrer Klarinette
gegen das Geländer gedrückt stand. Sobald alle auf einem Haufen sind, wird
herumgealbert. Sie wunderte sich, dass über sie und ihre Hochzeitspläne keine
Scherze gemacht wurden. Dafür konnte es nur einen Grund geben: In der Band
wusste noch keiner davon. Jonas hatte dichtgehalten, wie versprochen. Günter
Ehlers, der Leiter der Jazzband, hätte sich bestimmt was einfallen lassen, das
sich ihnen zur Ehre spontan ins Programm einbauen ließe. Mitten auf dem
Münsteraner Weinfest. Sie hätte sich auf eine peinliche Situation gefasst
machen können. Dabei hasste sie es, im Mittelpunkt zu stehen.


Nach und nach kletterten die Musiker über die wacklige Treppe hinab
in den Schlossgarten und begannen damit, Stühle und Notenständer trocken zu
wischen. Jule stand etwas verloren herum. Die Klarinettenreihe war noch immer
unvollständig, und das, obwohl sie den Soundcheck bereits hinter sich hatten.
Von der ersten Stimme war nur sie da, ihre beiden besten Freundinnen Marie und
Uli fehlten noch. Normalerweise riefen die beiden an, wenn sie sich
verspäteten. Gerade bei einem Auftritt. Sie hatte keine Ahnung, was passiert
sein konnte. Den Gedanken, Uli und Marie könnten von ihrer Hochzeit erfahren
haben und deshalb fehlen, erstickte Jule im Ansatz.


Plötzlich wurde ihr Name gerufen. Sie wandte sich zum Schotterweg,
und da sah sie Marie zwischen den Rhododendronbüschen auf sie zueilen. Sie war
also doch noch gekommen, gerade rechtzeitig.


»Marie! Da bist du ja! Wir warten alle auf dich!«


»Der Zug hatte Verspätung, tut mir leid.«


Jule musterte das Gesicht ihrer Freundin. Wusste sie schon etwas von
ihren Plänen?


Tatsächlich grinste Marie und sagte: »Du und Jonas, ihr heiratet?«


»Oh nein! Das wollte ich dir selbst sagen. Du solltest das nicht von
jemand anders erfahren. Mist.«


»Macht doch nichts. Meine Mutter hat’s von deiner Mutter. Hast du
deshalb die nächsten zwei Wochen Urlaub genommen, ohne wegzufahren? Weil du die
Hochzeit vorbereiten willst?«


Jule arbeitete als Rechtsanwaltsgehilfin in Nottuln, und nicht nur
ihr Chef hatte sich gewundert, weshalb es für sie so wichtig war, Urlaub zu
nehmen, wenn sie doch gar keine Reise plante.


»Ja, schon. Aber glaub mir, wir haben das erst heute öffentlich
gemacht. Ich wollte es dir nach unserm Auftritt sagen. Dass das jetzt so
gelaufen ist, tut mir echt leid.«


»Ach, komm runter, ist doch kein Drama.« Marie nahm sie in den Arm.
»Ich freu mich für dich. Wirklich.« Dann lachte sie. »Auch wenn ich das
ziemlich schräg finde. Heiraten, mit dreiundzwanzig!«


Jule lachte erleichtert mit. Womöglich waren ihre Sorgen tatsächlich
unberechtigt gewesen.


Günter Ehlers rief von Weitem: »Marie, da bist du ja endlich! Beeil dich,
es geht gleich los.«


Marie zwinkerte ihr zu und lief weiter zum Anhänger der Band, wo
während des Auftritts die Jacken und Taschen verstaut wurden. Sie pellte sich
aus ihrem Mantel. Darunter trug sie bereits ein weißes Hemd mit schwarzer
Weste, die Standardkleidung für die Bühne.


Am Pavillon herrschte aufgeregtes Durcheinander. Tonleitern und
Melodiefragmente schwirrten herüber. Es wurde eilig in Noten herumgeblättert,
Weingläser wanderten über Köpfe hinweg.


Marie stieß ihr in die Seite. »Jetzt sag schon: Wie kommt ihr auf so
eine Idee? Heiraten!«


»Na ja.« Jule war klar, wie sich das für Außenstehende anhören
würde. Als wären Jonas und sie ein bisschen aus dem Jahrhundert gefallen. »Wir
wollen doch im Winter zusammenziehen. Und da dachten wir … du weißt schon … es
wäre halt schöner, wenn man … dann auch richtig zusammen ist, ganz offiziell.
Außerdem wollen wir ja irgendwann Kinder haben, mindestens vier. Versteh mich
bitte nicht falsch, da ist nichts unterwegs. Wir dachten nur, wenn man schon
mal verheiratet ist …« Sie geriet ins Stocken. Es klang tatsächlich ein
bisschen merkwürdig.


Marie begann zu lachen. »Ist schon okay. Du musst dich nicht
entschuldigen. Heiratet einfach, ganz egal, was die anderen davon halten.«


»Dann hast du nichts dagegen?« Es war Jule einfach herausgerutscht.
Zu spät, um es ungesagt zu machen.


Marie runzelte die Stirn. »Warum sollte ich denn was dagegen haben?«


Jule wagte es nicht, ihr ins Gesicht zu blicken.


»Mein Gott, Jule! Das war in der sechsten Klasse! Denkst du etwa, ich
bin immer noch in ihn verliebt? Da wäre ich ja schön blöd. Nein, nein. Du
kannst ihn haben, wirklich. Ich wünsche euch Glück.«


Es klang ganz aufrichtig. Sie schien es ernst zu meinen.


»Jetzt komm.« Marie schnappte sich ihren Klarinettenkoffer. »Wir sind
spät dran.«


Die letzten fünf Minuten vor dem Auftritt: Während Marie eilig ihre
Klarinette zusammenbaute, breitete Jule die Noten aus. Sie sah sich um. Die
Posaunenreihe war verwaist, von Jonas nichts zu sehen. Da war nur sein Instrument,
das verloren in dem Ständer hing.


Jules Bruder Niklas tauchte auf. Er schlurfte allein zu seinem
Platz, hielt wie immer Abstand zu den anderen. Ein schmächtiger blasser
Teenager mit gelangweiltem Gesichtsausdruck. Auch diesmal verwendete er viel
Sorgfalt darauf, seine Verachtung für die ganze Welt demonstrativ zur Schau zu
stellen. Jule erinnerte sich, wie er als kleiner Junge Einmachgummis an seiner
Posaune befestigen musste, um mit seinem kurzen Arm an den Zug zu gelangen.
Damals konnte er sich nichts Aufregenderes vorstellen, als eines Tages in der
Jazzband mitzuspielen. Diese Zeiten waren lange vorbei, und Jule hatte keine
Ahnung, weshalb er überhaupt noch dabei war. Spaß schien ihm das Ganze
jedenfalls nicht zu machen.


In diesem Moment kletterte Jonas mit zwei randvoll gefüllten
Pappbechern zur Posaunenreihe hinauf. Weißwein schwappte dabei über die
Stuhlreihen. Jule beobachtete ihn. Es war schon seltsam. Obwohl sie Jonas seit
dem Kindergarten kannte, passierte es immer wieder, besonders wenn sie ihn ganz
plötzlich auftauchen sah, dass sie ganz irritiert und benommen war von seinem
guten Aussehen. Er setzte sich zu ihrem Bruder in die Reihe, reichte ihm einen
Becher und plauderte einfach drauflos, ohne sich an dessen Gleichgültigkeit zu
stören. Jonas tat alles, um ihren Bruder in die Gruppe einzubinden, und das war
einer der Gründe, weshalb sie ihn liebte.


Sie verlor sich in Phantasien über ihre gemeinsame Zukunft auf dem
Bauernhof, der Jonas’ Eltern gehörte und den sie einmal übernehmen würden. Dort
würden sie eine Familie gründen. Vier Kinder, mindestens. Alles Jungen, ein
quirliger Haufen wäre das … Sie stockte. Und Mädchen natürlich. Sie schämte
sich, nur an Jungen zu denken, anstatt: Hauptsache, gesund. Vergiss, was du
gesehen hast. Jonas vorm Pausenhof der Grundschule. Der hungrige Blick, den er
den kleinen Mädchen zugeworfen hatte. Sie hatte schon diese dunkle Ahnung
gehabt, doch in diesem Moment war ihr Herz stehen geblieben.


Jule schüttelte energisch den Kopf. Das bildest du dir nur ein,
sagte sie sich. Jonas wäre auch den Mädchen ein guter Vater. Alles andere war
reinster Unsinn.


Eine durchdringende Stimme ließ sie zusammenfahren.


»Du willst wirklich heiraten? Ich glaub es ja nicht!«


Sie wirbelte herum. Uli war aufgetaucht, Jule hatte ihr Kommen gar
nicht bemerkt. Marie stand neben ihr und lächelte schuldbewusst, offenbar hatte
sie die Neuigkeit gleich weitererzählt.


»In jedem Supermarkt gehst du als Zwölfjährige durch«, fuhr Uli
fort. »Ich habe noch nie erlebt, dass du mit einer Flasche Bier keinen Ausweis
an der Kasse vorzeigen musstest. Und jetzt heiratest du! Der Standesbeamte wird
dich für das Blumenmädchen halten.«


»Nicht so laut«, zischte Jule. »Wir wollen es den anderen erst nach
dem Konzert sagen.«


Uli setzte sich und ließ ihren Klarinettenkasten aufspringen. Sie
machte weiter Witze über die Hochzeit, doch Jule achtete gar nicht darauf. Die
Posaunenreihe war jetzt vollständig. Jonas hatte es tatsächlich geschafft,
ihren Bruder in ein Gespräch zu verwickeln. Der lachte sogar ab und zu und
wirkte gar nicht mehr so gelangweilt.


Natürlich musste Jule überall den Ausweis vorzeigen. In jeder Disco,
im Supermarkt, manchmal sogar in einer Kneipe. Trotzdem war sie eine erwachsene
Frau. Sie hatte den Körper einer Frau, daran gab es keinen Zweifel. Jonas
liebte sie als Frau.


Das Quietschen einer Rückkopplung ertönte, dann war die Stimme von
Günter Ehlers klar und deutlich im ganzen Park zu hören: »Guten Abend, meine
Damen und Herren! Herzlich willkommen zur Jazznight auf dem Weinfest im
Schlosspark.« Er stand auf der Bühne, mit seinem schlohweißen Haar und dem
Anzug aus den Siebzigern, und strahlte wie immer glücklich ins Publikum.


Jule konzentrierte sich auf ihre Noten. Es ging los. »Spanish
Fever«. Ein lauter Auftakt der Blechbläser, danach ein schneller Rhythmus auf
dem Schlagzeug, und es brauchte nur wenige Takte, um Jule völlig eintauchen zu
lassen in die Musik. Das Spiel in der Gruppe war für sie berauschend. Es war,
als würde sie gar nicht selbst spielen. Als würde sie mit ihrer Klarinette von
den anderen getragen. Da waren so viel Kraft und Bewegung und Stärke zu spüren,
dass sie glaubte, sich darin aufzulösen. Die Präsenz der Jazzband war in jedem
Winkel des Parks zu spüren. Sie fühlte sich beschützt, alles war sicher und
voller Liebe.


Sie war so in die Musik versunken, dass sie erst gar nicht bemerkte,
wie Günter Ehlers sich zwischen zwei Stücken erneut ans Publikum wandte. Erst
nach Sekunden begriff sie, was passierte.


»Sie werden bemerkt haben, dass heute eine gewisse Magie in der Luft
liegt. Meine Damen und Herren, das ist die Magie der Liebe. Amor hat seine
Pfeile in unserer Band verschossen, und ich freue mich ganz besonders, verkünden
zu dürfen, dass hier und heute eine Verlobung gefeiert wird.«


Jule und Jonas mussten aufstehen. Der Schlosspark wurde erfüllt von
tosendem Applaus. Jonas zwinkerte ihr zu und grinste. Dann reckten sie sich
über die Saxofone hinweg und gaben sich einen Kuss. Jule ließ sich dabei vom
Applaus tragen. Und plötzlich fand sie es gar nicht mehr schlimm, im
Mittelpunkt zu stehen, ganz im Gegenteil. Dies war der Ort, an dem sie
glücklich war. Sie blickte auf eine wunderbare Zukunft, gemeinsam mit dem Mann,
den sie liebte. Neben ihr Marie und Uli, ihre besten Freundinnen, die immer für
sie da waren. Und dazu die Jazzband, die sich wie eine große Familie anfühlte.


Dann war der Moment vorüber, Günter Ehlers gab den Takt vor, und es
ging weiter: »Fly Me to the Moon«. Ein Schlagzeug setzte ein, und schon warfen
sich die Blechbläser darüber, in einem ohrenbetäubenden Mollakkord, der Jule
mit der ganzen Schönheit und Traurigkeit des Liedes direkt ins Herz fuhr.


Alles war perfekt, ihr ganzes Leben. Und eine Sekunde lang – während
sie mit erhitzten Wangen dasaß, erfasst von grenzenloser Dankbarkeit – glaubte
sie, ihre eigene Zukunft vorhersehen zu können. Es war wie ein nicht endender,
beglückender Rausch: Alles, was sie sah, war gut. Wie es jetzt war, würde es
immer weitergehen. Ihr stand ein wunderbares Leben bevor.


Dichter Zigarettenqualm vernebelte die Luft. Das verdreckte Fenster
stand auf Kipp, dennoch zog kaum frische Luft herein. Nur klamme Kälte, die den
Rauch schal und abgestanden wirken ließ. Das Zimmer war vom bläulichen Licht
des Computerbildschirms erhellt. Ben hockte konzentriert davor. Seine Schultern
schmerzten, und die Augen brannten höllisch. Wenn er mit anderen im Internet
über Programmierungsprobleme diskutierte, verging die Zeit, ohne dass er es
bemerkte. Er lehnte sich zurück und massierte sich die Schultern.


Sein Handy klingelte. Mit gerunzelter Stirn zog er das Gerät unter
einem leeren Pizzakarton hervor. Es war Jule, die beste Freundin seiner
Schwester Uli. Was konnte die von ihm wollen? Er zögerte, doch schließlich
siegte seine Neugier.


Jule war auf einem Fest. Im Hintergrund ein Durcheinander von
Stimmen, dazu Tanzmusik und das plötzliche Auflachen einer Frau.


»Wahrscheinlich weißt du noch nichts davon«, sagte sie, »aber Jonas
und ich werden heiraten. Ist das nicht unglaublich?«


Jonas war sein Kumpel auf dem Anne-Frank-Gymnasium gewesen. Sie
stammten beide aus Brook, hatten einige Kurse zusammen belegt, und da war es
nur folgerichtig gewesen, dass sie sich angefreundet hatten. Seit Ben jedoch in
Münster wohnte, hatte er den Kontakt zu Jonas vernachlässigt. Inzwischen sahen
sie sich kaum noch, und Ben hätte nicht einmal sagen können, wann sie das
letzte Mal miteinander telefoniert hatten.


»Wir heiraten erst mal nur standesamtlich. Das aber schon bald. In
knapp zwei Wochen nämlich!«


»In zwei Wochen?«, fragte er lahm.


»Ja, und die kirchliche Hochzeit wird im Sommer stattfinden. Mit
großem Fest und allem Drum und Dran. Die standesamtliche feiern wir nur im
kleinen Rahmen. Trotzdem wollen wir eine Verlobungsparty geben. Na ja, deshalb
rufe ich an.« Bevor Ben einen Kommentar loswerden konnte, beeilte sie sich
hinzuzufügen: »Ich weiß ja, was du davon hältst. Aber willst du nicht trotzdem
kommen? Alle werden kommen. Die Hälfte deines Jahrgangs vom
Anne-Frank-Gymnasium. Und natürlich die Leute von der Jazzband. Komm schon, da
gehörst du doch dazu.«


Ben konnte nicht anders: Er musste lächeln. Das war typisch für
Jule. Wäre man böswillig, könnte man es Harmoniesucht nennen. Jule war in der
Lage, sich eine Parallelwelt zu erschaffen, in der alle Menschen nett waren und
sich mochten. An ihren allerbesten Tagen gelang es ihr, so mitreißend an das
Gute zu glauben, dass alle um sie herum davon angesteckt wurden.


Dabei war das, was sie jetzt sagte, völliger Unsinn. Er wusste das,
und sie wusste es auch. Ben hatte nie irgendwo dazugehört. Ganz im Gegenteil.
Er war das ideale Opfer gewesen, immer schon. Im Kindergarten, in der Schule
und bei den Jungs in seiner Straße. Sie hatten ihn in Mülltonnen gestopft, sein
Taschengeld abkassiert und ihm das Leben auch sonst zur Hölle gemacht. Die
anderen Kinder hatten instinktiv begriffen: Ben wehrte sich nicht. Vor ihm
brauchte keiner Angst zu haben.


Sein Vater hatte ihm abgewöhnt, sich zu wehren. Er duldete nichts
als Unterwerfung, und so lernte Ben stattdessen, sich zu ducken und unsichtbar
zu werden. Wenn das nichts half, musste er geduldig ausharren, bis es vorüber
war. So ging das bis zum Beginn seiner Pubertät. Da wurde er für die anderen
einfach zum Sonderling, den man besser in Ruhe ließ.


»Komm schon, Ben. Tu es mir zuliebe. Morgen Abend im Probenraum der
Jazzband. Du weißt doch, wo das ist? Im Festsaal der Gaststätte Lütke-Zumbrink
in Brook.«


»Also gut«, sagte er. »Mal sehen, ob ich es schaffe. Versprechen
will ich lieber nichts.«


»Super! Dann sehen wir uns! Ich freu mich drauf!«


Die Partygeräusche im Hintergrund standen in seltsamem Kontrast zu
der Einsamkeit in seinem WG-Zimmer. Um ihn herum bewegten sich lautlos
die Rauchschwaden.


»Ich soll dich übrigens von Uli grüßen«, meinte Jule. »Sie steht
hier neben mir.«


Er schnaubte. Natürlich. Das konnte er sich lebhaft vorstellen. Uli
würde im Leben nicht auf die Idee kommen, ihm Grüße auszurichten. Stattdessen
stand sie bestimmt sichtlich genervt herum und wartete ungeduldig darauf, dass
Jule endlich das Gespräch mit ihrem bescheuerten Bruder beendete und sie
weiterfeiern konnten.


»Möchtest du mit ihr sprechen?«, fragte Jule.


»Nein. Grüß sie zurück. Schönen Abend noch.«


Er beendete das Gespräch und warf das Handy zurück ins Durcheinander
auf seinem Schreibtisch. Nie im Leben würde er zu dieser lächerlichen Verlobung
gehen. Das fehlte gerade noch.


Nebenan hörte er seine Mitbewohnerin aufs Klo schleichen. Wenn sie
kotzte, machte sie das inzwischen beinahe lautlos. Doch die Wände waren aus
Pappe, und er hatte gelernt, seine Ohren zu spitzen, daher konnte sie ihm
nichts mehr vormachen. Die Spülung ertönte, dann verschwand sie wieder in ihrem
Zimmer.


Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und betrachtete den
Computerbildschirm. Ein Lächeln umspielte seinen Mund. Jule, Jonas, seine
Schwester und all die anderen. Sie hatten keine Ahnung, was passieren würde.
Schon bald würde alles anders sein. Sein Plan würde aufgehen. Keiner traute ihm
etwas Derartiges zu, und genau deshalb würde alles reibungslos funktionieren.


Das Lächeln wurde breiter. Seine Rache war perfekt. Nur noch wenige
Tage, dann war es so weit.
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Bernhard Hambrock stand vor dem hübschen Einfamilienhaus
inmitten eines bürgerlichen Münsteraner Vororts, in der Linken einen
Blumenstrauß, in der Rechten eine gute Flasche Wein. Er trug einen Anzug,
obwohl er damit wahrscheinlich etwas overdressed war, und fühlte sich, als wäre
er bei entfernten Verwandten zu einem Höflichkeitsbesuch eingeladen. Irgendwie
förmlich und gezwungen. Dabei war das völliger Unsinn. Dies war kein Anstandsbesuch,
und die Einladung dazu war auch nicht höflich gemeint.


Er beugte sich vor und drückte die Klingel. Ihm wurde bewusst, dass
er das Haus seiner Kollegin noch niemals betreten hatte. Er war zwar schon
einige Male hier gewesen, um sie mit dem Wagen abzuholen oder ihr ein paar
Unterlagen vorbeizubringen, die sie übers Wochenende durchsehen wollte. Dabei
hatte er auch ihren Ehemann kennengelernt, einen netten, wenn auch für seinen Geschmack
etwas zu farblosen Mann. Es war aber immer bei einem kurzen Gespräch auf der
Schwelle geblieben.


Es war schon seltsam: Seit Jahren verbrachte er beinahe jeden Tag
mit ihr, viel mehr Zeit als mit seiner Ehefrau oder sonst jemandem. Er wusste,
er konnte sich blind auf sie verlassen. Sie hatten schon einige schwierige
Situationen gemeistert – draußen bei gefährlichen Ermittlungen, aber auch
innerhalb des Präsidiums, wenn es Schwierigkeiten mit Vorgesetzten oder mit der
Staatsanwaltschaft gab. Eigentlich müsste sie ihm näher stehen als manch anderer.
Und doch hatte er noch kein einziges Mal ihr Haus betreten.


Die Tür flog auf, und Heike stand mit einem strahlenden Lächeln vor
ihm. Sie trug weite Hosen und eine enge rote Bluse, die gerade weit genug
aufgeknöpft war, um ihr Dekolleté erahnen zu lassen.


»Gehst du später noch auf eine Beerdigung?«, fragte sie mit Blick
auf seinen dunklen Anzug.


Diese Begrüßung vertrieb seine Unsicherheit.


»Auf deine, wenn du noch mehr von solchen Sprüchen auf Lager hast.«
Er drückte ihr die Blumen in die Hand. »Bin ich zu spät?«


Sie ließ ihn hinein. »Eher zu früh, Martin steht noch am Herd.«


»Martin kocht?«


»Sei froh, dass er das macht, sonst wäre das Essen ungenießbar. Du
kennst doch meine Kochkünste.«


»Ehrlich gesagt nein. Aber ich war schon gespannt darauf.«


Martin, ihr Ehemann, erschien hinter ihr im Flur. Er trocknete sich
die Hände an der Schürze und kam Hambrock entgegen. »Bernhard! Schön, dass du
kommen konntest.«


Heike ging ins Obergeschoss, um nach den Kindern zu sehen, während
Hambrock Martin in die Küche folgte. Es war ein großer und freundlicher Raum
mit dunklem Parkett und Holzmöbeln. Ein cremefarben eingedeckter Tisch mit
Kerzenständern, Weingläsern und indirekter Beleuchtung. Alles strahlte Wärme
und Behaglichkeit aus. Ein richtiges Zuhause eben.


Heike hatte ihn eingeladen, damit er nicht allein in seiner Wohnung
herumhockte und sich am Ende noch einsam fühlte. Seine Frau Erlend war seit
einer Woche bei ihren Eltern in den Niederlanden. Ihre Mutter lag nach einem
Sturz mit einem komplizierten Beinbruch im Krankenhaus, und weil ihr Vater sich
allein nicht einmal ein Spiegelei zubereiten konnte, war sie kurzerhand nach
Groningen gefahren.


Anfangs hatten ihm seine Freiheiten gefallen. Ein bisschen Abstand
war nicht schlecht gewesen. Das Gefühl, ungebunden zu sein und auf keinen
Rücksicht nehmen zu müssen. Als wäre er wieder zwanzig. Einfach sein eigenes
Ding durchziehen. Doch lange hatte dieses gute Gefühl nicht angehalten. Immer
häufiger landete er abends nach der Arbeit in seiner Kneipe, so wie früher, nur
dass er nicht mit Kumpeln einen draufmachte, sondern allein am Tresen hockte
und in sein Bier starrte. Hauptsache, nicht zu Hause sein und die menschenleere
Wohnung ertragen müssen.


Heike trat in die Küche und schloss mit einem Seufzer die Tür. »So,
die Kinder schlafen. Und ich sterbe langsam vor Hunger.«


Hambrock begann, Wein einzuschenken. Er beobachtete Heike und
Martin, wie sie die Töpfe vom Herd nahmen. Es war schon seltsam: Im Präsidium
war Heike seine Arbeitskollegin, sonst nichts. Hier aber verwandelte sie sich
in eine Frau. Sie wirkte auf eine unvermutete Art weiblich, und er erwischte
sich dabei, wie er seinen Blick auf ihrem Körper ruhen ließ, was er zuvor noch
nie getan hatte. Alles verschob sich und bekam andere Konturen. Als hätte er
die ganze Zeit im 3-D-Kino gesessen und erst jetzt die Brille aufgesetzt.


»Keinen Wein für mich«, rief Heike, als er mit der Flasche auf ihr
Glas zusteuerte. »Ich bleibe lieber nüchtern. Schließlich haben wir
Bereitschaft, vergiss das nicht.«


»Ein Gläschen kann doch nicht schaden?« Er runzelte die Stirn. Sonst
war ihr so etwas immer egal.


»Lieber nicht.«


Sie setzten sich. Hambrock war erstaunt, wie gut das Essen
schmeckte. Vor allem aber wunderte er sich, dass sie es tatsächlich schafften,
während des Essens nicht ein einziges Mal über die Arbeit zu reden. Es gab also
doch genügend anderes, das sie miteinander verband.


Nach dem Essen stand Heike auf und begann die Teller
zusammenzustellen. Als sie einen schweren Topf nehmen wollte, sprang Martin auf
und nahm ihn ihr ab.


»Lass mich das doch tragen«, ermahnte er sie. »Das ist zu schwer für
dich.«


Heike warf ihm einen warnenden Blick zu, doch da war es schon zu
spät. Hambrock begriff sofort, was los war.


»Du bist schwanger«, stellte er fest.


Heike setzte sich. Martin blickte schuldbewusst zu Boden und zupfte
an seiner Serviette herum.


»Eigentlich solltest du das nicht heute erfahren«, sagte sie. »Ich
wollte, dass wir uns einen schönen Abend machen, mehr nicht.«


»Aber ein Kind ist doch etwas Gutes, oder?«, erwiderte er. »Das
sollten wir feiern.« Doch er ahnte schon, dass es hier um mehr ging als nur um
eine Schwangerschaft.


»Was bedeutet das für die Arbeit?«, fragte er dann. »Der
Polizeiärztliche Dienst wird darauf bestehen, dass du ab jetzt im Präsidium
bleibst. Außeneinsätze sind fürs Erste passé. Zumindest, bis du aus der
Elternzeit wiederkommst.« Da sie zögerte, schob er hinterher: »Du kommst danach
doch wieder, oder?«


»Ich … also, ich habe gründlich darüber nachgedacht.« Sie seufzte.
»Hambrock, ich werde einen Versetzungsantrag stellen, um ins Kommissariat
Vorbeugung zu wechseln, mit einer halben Stelle.«


»Zu den Beratungsstellen?« Hambrock lachte auf. »Du arbeitest bei
der Mordkommission. So etwas hängt man doch nicht einfach an den Nagel. Da
lässt sich bestimmt etwas drehen, lass mich das nur machen. Das kriegen wir
schon hin.«


Doch ihr Entschluss stand fest. Es ging gar nicht darum, alles unter
einen Hut zu bringen.


»Mein Gott, Heike. Willst du etwa Infoveranstaltungen in Schulen
abhalten? Oder in Seniorengruppen zum Thema Einbruchsprävention?«


»Ich …« Der Blick, den sie mit Martin wechselte, brachte viel zum
Ausdruck: lange Diskussionen, spätabends, wenn die Kinder im Bett waren, viel
zu vertraute Streitereien, die immer wieder aufflammten, und gegenseitige
Beschuldigungen, die keiner mehr ertragen konnte. Und schließlich eine
Entscheidung, die getroffen werden musste.


»Der Job ist zu gefährlich«, stellte sie fest. »Ich habe zwei kleine
Kinder, und jetzt bin ich schon wieder schwanger. Da trage ich Verantwortung.
Ich muss einer Arbeit nachgehen, bei der meine Familie sicher sein kann, dass
mir nichts passiert.«


»Aber was soll denn passieren? Wir arbeiten doch nicht in der Bronx.
Ich meine …«


»Es ist entschieden. Tut mir leid, ich wollte es dir wirklich nicht
heute Abend sagen.«


Hambrock verspürte einen Stich, aber das wollte er sich nicht
anmerken lassen. Er nickte bedächtig.


»Also gut«, sagte er. »Dann ist es so.«


Sie lächelte gequält. »Jetzt hab ich wohl unseren Abend versaut.«


»Wie lange willst du denn noch bleiben? Gilt der Entschluss ab
sofort, oder wartest du bis nach der Geburt?«


»Ich habe mir gedacht …«


Weiter kam sie nicht. Hambrocks Handy klingelte. Er warf einen Blick
auf das Display und lächelte bitter: Es war die Einsatzleitung. Die hatten
wahrlich ein Gespür für Timing. Er blickte auf und sagte: »Arbeit.« Dann nahm
er das Gespräch entgegen.


Die Kongresshalle bot bei Nacht ein völlig verändertes Bild.
Lichtsäulen ließen die Front erstrahlen, da waren leuchtende Springbrunnen und
überall spiegelndes Glas. Keine Spur von dem grauen Industriegelände, das
tagsüber das Bild prägte. Parkplätze, Produktionshallen, Speditionsgebäude, das
alles wurde von der Dunkelheit geschluckt, und übrig blieb nur das Lichtspiel
vor der Halle, das Schönheit und Prunk vorgaukelte.


Vor dem Haupteingang standen Streifenwagen, der Widerschein ihrer
Blaulichter huschte lautlos über das regennasse Pflaster. Absperrbänder waren
angebracht, die Spurensicherung und der Notarztwagen schon vor Ort. Eben der
ganze fahrende Zirkus, der überall dort seine Zelte aufschlug, wo ein Mensch
gewaltsam ums Leben gekommen war.


Heike steuerte ihren Wagen auf den Vorplatz und stellte den Motor
ab. Hambrock war froh, der Enge des Autos zu entkommen. Während der Fahrt
hatten sie kaum ein Wort gesprochen, zu viel hing ungesagt in der Luft. Laut
Vorschrift hätte er sie gar nicht mitnehmen dürfen. Er war immer noch ihr
Vorgesetzter, und mit Kenntnis ihrer Schwangerschaft hätte er sie erst einmal
vom Dienst befreien müssen, so lange, bis der Polizeiärztliche Dienst Stellung
genommen hätte. Aber sie hatte darauf bestanden mitzukommen, und er war
schließlich einverstanden gewesen.


Eine Streifenpolizistin empfing sie auf dem Vorplatz. Es war eine
junge schlanke Frau – eine dieser typischen Tussis, dachte Hambrock, die im
mittleren Dienst überall zu finden waren. Geschminkt bis zum Gehtnichtmehr und
die blonden Haare zum Pferdeschwanz gebunden. Er hatte nie verstanden, was
solche Frauen dazu bewog, zur Polizei zu gehen. Sie mussten doch wissen, dass
es hauptsächlich um Kneipenschlägereien und häusliche Gewalt ging. Darum, sich
durchzusetzen und nicht klein beizugeben.


»Herr Hambrock?«, fragte sie mit erwartet piepsiger Stimme. Er
nickte. »Kommen Sie mit, ich bringe Sie zum Fundort.«


Sie führte Heike und ihn ins hell erleuchtete Foyer, einen riesigen
Bereich, der sich über zwei Ebenen erstreckte. Alles in hellen Farben gehalten,
perfekt für einen Sektempfang. Der Tote lag im Zentrum des Foyers unterhalb
einer Empore. Als wäre ihm im Sterben klar geworden, dass er hier bald die
Hauptattraktion sein würde und sich deshalb auch entsprechend zu platzieren
hatte.


Hambrock blickte zur Empore hinauf. Offenbar war er von dort oben
herabgestürzt und hatte sich dabei die Schulter ausgekugelt. Sein Arm lag
unnatürlich abgewinkelt da, das Gesicht war abgewandt und nicht zu erkennen.
Eine Blutlache hatte sich um seinen Kopf ausgebreitet, die an einen düsteren
Heiligenschein erinnerte.


Guido Gratczek, Mitglied von Hambrocks Ermittlungsgruppe,
verabschiedete gerade den Notarzt, als Heike und er den Fundort erreichten.
Trotz des unerwarteten Einsatzes war er perfekt gekleidet. Hambrock hatte ihn
noch nie in Freizeitkleidung gesehen. Ob der so etwas überhaupt besaß?
Vielleicht war Gratczek ja auch von einer Abendveranstaltung hergeholt worden
und nicht wie die meisten von der häuslichen Couch.


»Was haben wir?«, begrüßte Hambrock ihn.


»Einer der Wachleute hat ihn gefunden. Die drehen hier mehrmals am
Abend die Runde. Wie es aussieht, ist er von dort oben heruntergestürzt. Die
vorläufige Diagnose ist Genickbruch. Mal sehen, was die Obduktion ergibt.«


»Fremdeinwirken?«


»Möglich.«


»Haben wir seine Identität?«


»Nein. Er trug nichts bei sich.«


»Wie kommt der überhaupt hier rein?«, wollte Heike wissen. »Gehört
der zum Personal?«


Bevor Gratczek antworten konnte, trat die blonde Streifenpolizistin
auf Hambrock zu. »Entschuldigen Sie, aber ich denke, ich kann Ihnen die
Identität des Toten nennen. Er heißt Matthis Röhrig.«


»Woher wissen Sie das?«, fragte Hambrock.


»Reiner Zufall. Die Alarmanlage war ausgeschaltet. Wir vermuten,
dass er den Code gekannt hat. Die Wachmänner meinten, er sei keiner der festen
Mitarbeiter der Kongresshalle. Deshalb habe ich mir beim Pförtner die Liste mit
den Externen angesehen, den Leuten vom Cateringservice und vom
Sicherheitsdienst, und habe die Namen per Funk durchgegeben, nur für alle Fälle.
Die Kollegen sollten sie mal durchs Vorstrafenregister laufen lassen. Na ja, es
gab einen Treffer.« Sie zog ein paar Papiere hervor. »Sie haben mir dieses Foto
in den Streifenwagen gefaxt. Es muss der Tote sein: Matthis Röhrig.«


Sie reichte Hambrock die Blätter. Obenauf das ausgedruckte
Polizeifoto, dahinter die Kurzfassung seiner Akte. Hambrock blickte die
Polizistin verwundert an.


»Wir waren als Erste vor Ort«, sagte sie. »Das habe ich gemacht,
bevor Sie eingetroffen sind. Wie gesagt, reiner Zufall.«


»Das war kein Zufall«, sagte er. »Das war methodische Polizeiarbeit.
Vielen Dank.«


Sie nickte und kehrte zurück zu ihren Kollegen. Der blonde
Pferdeschwanz wippte dabei über ihrer Uniform.


Hambrock huschte ein Lächeln übers Gesicht, dann wandte er sich seinen
Kollegen zu. »Matthis Röhrig also. Das wissen wir schon mal. Die Alarmanlage
war abgestellt?«


»Richtig. Allerdings sind wir noch nicht ganz sicher, wie er das
gemacht hat. Dazu müsste er nicht nur den Code für den Alarm gehabt haben,
sondern auch noch einen Schlüssel. Denn sobald gewaltsam eingedrungen wird,
geht die Anlage los. Dann ist es zu spät, sie abzuschalten.«


»Und ihr habt keinen Schlüssel bei ihm gefunden?«


»Wir haben gar nichts bei ihm gefunden. Nicht einmal eine
Taschenlampe. Ganz so, als hätte einer ihm alles abgenommen.«


»Du meinst, ein zweiter Einbrecher? Ein Komplize?«


Gratczek hob die Schultern. »Ob das ein Komplize war, sei
dahingestellt. Ein Kellerfenster ist eingeschlagen worden. Wenn Matthis Röhrig
durch den Keller eingedrungen ist, hätte er damit den Alarm ausgelöst. Also
gibt es zwei Möglichkeiten: Entweder hat er mit dem Pförtner oder sonst
jemandem aus der Halle zusammengearbeitet, der den Alarm ausgeschaltet hat.
Dann wäre allerdings die Frage, warum dieser Pförtner ihn nicht gleich zur Tür
reingelassen hat. Oder …«


»… ein zweiter Einbrecher ist eingestiegen, als Röhrig den Alarm
bereits abgestellt hatte.«


Gratczek nickte. »Sieht ganz so aus.«


»Wir sollten uns das Personal näher ansehen. Wer hätte die
Möglichkeit gehabt, den Alarm abzustellen, um Matthis Röhrig den Weg zu bahnen?
Vielleicht kommen wir so weiter.«


Heike mischte sich ins Gespräch. »Aber hier gibt’s doch eigentlich
gar nichts zu holen, oder?«


»Im Grunde nein«, meinte Gratczek. »In der Verwaltung liegt wohl ein
bisschen Bargeld, aber das ist kaum der Rede wert. Außerdem scheint nichts zu
fehlen. Wenn das zerschlagene Kellerfenster nicht wäre, sähe alles aus wie
immer.«


»Was ist mit Fingerspuren?«, fragte Heike.


»Am Geländer oben haben wir schon welche gefunden. Mal abwarten, was
sich daraus ergibt.«


»Ein toter Einbrecher ohne Schlüssel und Taschenlampe in einem
Objekt, wo es nichts zu holen gibt.« Hambrock blickte zu der hell erleuchteten
Empore, die von den Spurentechnikern abgesperrt war. Dann deutete er auf die Faxausdrucke,
die er in der Hand hielt. »Ich finde, wir sehen uns dies hier mal genauer an.«


Das Kino lag am Rande der Fußgängerzone. Sie ließen den Wagen an der
Promenade stehen, dem innerstädtischen Grünstreifen entlang der ehemaligen
Stadtmauer, und gingen die letzten Meter zu Fuß. Erneut zogen Regenwolken auf,
und die Luft kühlte merklich ab. Es wurde Herbst, das ließ sich kaum mehr
leugnen. Hambrock ging voran, die Hände tief in den Manteltaschen verborgen.


»Montag früh holst du dir den Gefährdungsbogen ab«, sagte er. »Und
dann bist du freigestellt bis zu deinem Termin beim Polizeiarzt.«


»Bist du jetzt sauer auf mich?« Sie blickte ihn schräg von der Seite
an. »Bei der letzten Schwangerschaft hast du mich auch nicht nach Hause
geschickt. Und jetzt gelten die Vorschriften plötzlich haargenau?«


»Beim letzten Mal konnte ich dich nicht entbehren. Das ist jetzt
anders.«


Sie schwieg eine Weile. »Ach, Hambrock«, seufzte sie. »Ich mache das
doch nicht wegen Martin, auch wenn du das denkst. Er macht sich halt Sorgen. Deswegen
kannst du ihm nichts vorwerfen.«


»Aber gleich ins Kommissariat Vorbeugung? Bist du dir da wirklich
sicher?«


»Es ist ja nur für ein paar Jahre. Danach komme ich zurück, wenn das
irgendwie geht.«


Er verkniff sich die Frage, wann das sein würde. Musste das Kind
dafür in den Kindergarten gehen oder bereits in die Schule? Oder wollte sie
noch länger warten? Er wusste, dass ihr Herz an dieser Arbeit hing, sicher war
ihr die Entscheidung alles andere als leichtgefallen. Trotzdem war er auf
gewisse Weise enttäuscht.


»Ich mach das nicht wegen Martin«, wiederholte sie. »Ich mach das
hauptsächlich für mich. Damit ich mich weniger mies fühle.«


»Mies?«, fragte er verwundert.


»Ach, hör schon auf. Du weißt genau, was ich meine.«


»Du bist eine gute Mutter«, stellte er fest. »Auch als Polizistin.«


»Ja, natürlich. Und an den Osterhasen glaubst du auch noch, oder?«


Sie hatten das Kino erreicht. Hambrock wollte noch etwas erwidern,
aber Heike drückte bereits die gläserne Eingangstür auf und trat ein.


Ein breiter Durchgang führte zu den Kinokassen, daneben befand sich
ein gastronomischer Bereich, der von einer ausufernden Bar dominiert wurde. Die
Vorstellungen liefen gerade, daher waren kaum Gäste da. Der Barkeeper, ein
drahtiger blonder Mann mit markanten Gesichtszügen, vertrieb sich die Zeit,
indem er Gläser polierte. Er warf ihnen einen kurzen taxierenden Blick zu, dann
widmete er sich wieder seiner Arbeit.


Hambrock und Heike traten an den Tresen.


»Guten Abend«, sagte Heike. »Wir suchen eine Vanessa Sundmann. Man sagte
uns, sie würde heute Abend hier arbeiten.«


Hambrock sah sich um. Einer der Bistrotische an der Fensterfront war
besetzt. Auf den Barhockern saßen zwei Männer und drei Frauen, die so wirkten,
als würden sie zum Kino oder zur Gastronomie gehören.


»Was wollen Sie denn von ihr?«, fragte der Barkeeper freundlich.
»Sie hat gerade Pause.«


Hambrock rief zu den jungen Leuten hinüber: »Vanessa Sundmann?«, und
tatsächlich hob eine der Frauen verwundert den Kopf. »Könnten Sie kurz kommen?«


Die Frau betrachtete die beiden Kommissare. Sie schien sofort
Bescheid zu wissen, dass sie von der Polizei waren. Ein Schatten fiel über ihr
Gesicht. Sie brauchte einen Moment, um sich zu sammeln, und stand auf. Dabei
wechselte sie einen kurzen Blick mit einem der Männer am Tisch, einem klein
gewachsenen Mittzwanziger mit Pickelgesicht und blonden Stoppelhaaren. Gar
nicht die Art Mann, dachte Hambrock, mit der sich so attraktive Frauen wie
diese Vanessa normalerweise abgeben.


Sie kam zur Theke, sichtbar um Haltung bemüht. »Ja bitte?«, fragte
sie.


Heike ergriff das Wort. »Mein Name ist Holthausen, das ist mein
Kollege Hambrock. Wir sind von der Münsteraner Kriminalpolizei. Kennen Sie
einen Matthis Röhrig?«


Offenbar hatte sie diese Frage erwartet. Sie nickte. »Das ist mein
Freund. Wieso fragen Sie? Ist etwas passiert?«


»Können wir hier irgendwo ungestört reden?«


»Wir können ins Büro gehen. Ist was mit ihm? Geht es ihm gut?«


Vanessa Sundmanns Augen huschten für den Bruchteil einer Sekunde
erneut zu dem kleinen bulligen Typen. Nur ein winzig kleiner Blick, doch er
blieb Hambrock nicht verborgen. Danach ging sie hinter den Tresen, um den Büroschlüssel
zu holen. Hambrock vergewisserte sich, dass auch Heike den Blickwechsel
zwischen den beiden jungen Leuten bemerkt hatte. Dann gab er ihr ein Zeichen.
Sie nickte.


»Wo ist denn dieses Büro?«, fragte er.


»Im Keller. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen.«


Hambrock begleitete sie zu einer unscheinbaren Tür, die ins
Treppenhaus führte. Im Augenwinkel erkannte er, dass Heike ihnen nicht folgte,
sondern stattdessen auf den bulligen Mann zuging. Dann fiel die Tür hinter ihm
ins Schloss, und sie waren allein.


Im Untergeschoss befand sich hinter einer Brandschutztür ein kleiner
fensterloser Raum, erhellt lediglich von einer nackten Energiesparbirne, die ein
kaltes Licht auf das spärliche Mobiliar warf. Es roch muffig. Alles in allem
kaum der richtige Ort, um sich der Buchführung zu widmen.


Vanessa Sundmann setzte sich auf den Bürostuhl, und Hambrock nahm
auf einer leeren Bierkiste Platz.


»Wo war Ihr Freund heute Abend, Frau Sundmann?«, fragte er.


»Keine Ahnung. Wir haben nicht darüber gesprochen. Er hatte wohl was
vor.«


»Was genau hatte er vor?«


»Ich weiß es nicht. Wir haben uns heute nicht gesehen. Er wollte
mich im Laufe des Abends anrufen oder noch mal kurz hier vorbeischauen. Jetzt
sagen Sie doch endlich, was passiert ist!«


»Ihr Freund ist heute Nacht in die Halle Münsterland eingebrochen.«


»Er ist eingebrochen? In die Halle? Das kann ich mir gar nicht
vorstellen.« Sie leierte es wie auswendig gelernt herunter. »Er arbeitet
manchmal dort, wenn seine Sicherheitsfirma von der Kongresshalle beauftragt
wird. Aber wieso sollte er da einbrechen? Haben Sie ihn festgenommen?«


Es war ganz offensichtlich: Sie wusste über den Einbruch Bescheid.
Hambrock suchte ihren Blick.


»Frau Sundmann, leider muss ich Ihnen sagen, dass Ihr Freund tot
ist. Er ist im Foyer von der Empore gestürzt und dabei tödlich verunglückt.«


»Wie bitte?« Sie starrte ihn entsetzt an.


»Sie wussten doch von dem Einbruch, nicht wahr? Sagen Sie mir, was
er dort vorhatte.«


»Ich … ich wusste nicht … Er hat mir nichts davon gesagt.«


»Gab es Komplizen, die ihn begleitet haben?«


Sie blickte ihn mit großen Augen an. Er konnte förmlich spüren, wie
ihre Gedanken ins Trudeln gerieten. Sie war verunsichert, das wollte er
ausnutzen.


»Wie es aussieht, hat es auf der Empore einen Kampf gegeben«,
improvisierte er. »Ihr Freund wurde über die Brüstung gestoßen. Verstehen Sie,
Frau Sundmann? Wenn das stimmt, war es kein Unfall. Dann war es Mord.«


Sie schloss die Augen. Ihre Finger krallten sich ineinander.


»Frau Sundmann! Sie wissen, dass Ihr Freund diesen Einbruch geplant
hat. Wer hat ihn begleitet? Er war doch nicht allein, oder? Wer war da noch?
Wer hat Ihren Freund von der Brüstung gestoßen?«


Erst jetzt öffnete sie die Augen wieder. Ihr Blick war leer. »Er hat
mir nichts von dem Einbruch erzählt. Ich kann gar nicht glauben, dass er
überhaupt so etwas getan haben soll. Und ich habe keine Ahnung, wer ihn
begleitet hat.«


Währenddessen führte Heike den Mann, der sich als Tim Wohlert
vorgestellt hatte, in den Pausenraum des Kinos, der ihnen nach kurzem
Verhandeln überlassen worden war. Ein verqualmtes Zimmer voller Resopalmöbel
und mit einem dunklen weichen Teppich, der übersät war mit Popcornkrümeln.


»Was wollen Sie überhaupt von mir?«, fragte Tim Wohlert mit
drohender Stimme, die seine Unsicherheit nur schwerlich überspielte. Er war
ziemlich verblüfft gewesen, als Heike ausgerechnet ihn aus der Gruppe herausgepickt
hatte. Offenbar fragte er sich, was sie wissen konnte.


»Setzen Sie sich bitte«, sagte sie freundlich und wartete, bis er
Platz genommen hatte. »Kennen Sie einen Matthis Röhrig?«


»Natürlich. Das ist mein Kollege. Wir arbeiten bei Sanner-Secure.
Ein Sicherheitsdienst, der sitzt am Hafen. Matthis ist seit ein paar Monaten
dabei, seitdem kenne ich ihn.«


»Arbeitet Ihre Firma auch für die Halle Münsterland?«


Er hob die Schultern. »Immer wieder mal. Die sind schon lange Kunden
von uns.«


»Was ist mit Matthis? Hat er dort schon gearbeitet?«


»Einmal, glaube ich. Bei der Kegelparty im letzten Monat.«


»Ihr Kollege ist heute Abend in die Halle eingebrochen. Können Sie
sich vorstellen, weshalb?«


»Er ist dort eingebrochen? In die Kongresshalle? Das wird ihn seinen
Job kosten!«


»Gibt es da denn was zu holen?«


»Keine Ahnung. Vielleicht ein paar Computer oder so. Fragen Sie ihn
am besten selbst.«


»Das würde ich gerne. Nur geht das leider nicht. Matthis Röhrig ist
tot.«


»Das ist doch nicht möglich! Wie ist das denn passiert?«


Heike fixierte ihn. »Wo waren Sie heute Abend?«


»Hier. Wieso fragen Sie?«


»Hier im Kino? Den ganzen Abend?«


»Ja, so ziemlich.«


»Dann gibt es ja genügend Leute, die das bestätigen können.«


»Na ja, ich war dann noch bei McDonald’s. Und gegessen habe ich auf
einer Parkbank an der Clemenskirche.«


»Also waren Sie doch nicht den ganzen Abend hier?«


»Ich steig doch bei keinem Kunden ein!«, rief Tim Wohlert
aufgebracht. »Das wäre doch der totale Wahnsinn! Ich würde nie wieder einen Job
in der Branche bekommen.«


»Weil kein Sicherheitsdienst jemanden einstellen würde, der
vorbestraft ist?«


»Zumindest nicht bei so einer Vorstrafe. Das können Sie vergessen.«


Sie lächelte. »Nur mal hypothetisch: Was wäre, wenn ein Bewerber
vorbestraft wäre wegen räuberischer Erpressung, schwerer Körperverletzung und
Drogenhandel? Würde da ein Sicherheitsdienst auf Abstand gehen? Zum Beispiel
Sanner-Secure, Ihr Arbeitgeber?«


»Natürlich. So jemand würde im Leben nicht eingestellt werden. Da
gibt es genügend andere Bewerber. Man muss schon auf seinen Ruf achten.«


Heike beschloss, sich diesen Sicherheitsdienst einmal genauer
anzusehen. Denn Matthis Röhrig hatte genau dieses Vorstrafenregister
vorzuweisen. Es musste einen guten Grund geben, weshalb Sanner-Secure ein Auge
zugedrückt hatte.


Sie nahm Wohlerts Personalien auf und wies ihn an, am Montagmorgen
ins Präsidium zu kommen, um seine Aussage zu Protokoll zu geben. Dann ließ sie
ihn gehen.


An der Bar wartete Hambrock bereits auf sie. Die
Achtuhrvorstellungen waren inzwischen beendet, Menschen strömten von überall an
den Tresen. Vanessa arbeitete schon wieder. Sie war blass und wirkte etwas
verstört, doch sie hatte das Angebot ihres Kollegen, allein weiterzumachen,
damit sie nach Hause gehen könne, abgelehnt, erzählte Hambrock. Vanessa
reagierte auf die Todesnachricht, indem sie sich in Arbeit stürzte, was immer
das bedeuten mochte.


Tim Wohlert ging zum Ausgang, ohne sich noch einmal nach den
Polizisten umzusehen. In der Tür warf er Vanessa Sundmann, die hinterm Tresen
stand, einen kurzen Blick zu. Ihre Augen verengten sich, dann wandte sie sich
ab und nahm die Bestellung eines Kunden auf.


»Sie wissen Bescheid«, murmelte Hambrock.


Heike sah Tim Wohlert hinterher, der gerade draußen in der
Fußgängerzone verschwand. »Natürlich.«


Es herrschte totale Stille in seinem WG-Zimmer. Die Nacht
lag schwer und dunkel vor dem Fenster. Die Menschen schienen tief zu schlafen,
oder sie waren alle ausgegangen. Auch seine Mitbewohner waren fort, wahrscheinlich
auf irgendwelchen Partys. Aber das störte ihn nicht. Ben schätzte es, allein zu
sein. Er mochte die Stille. Dann konnte er sich treiben lassen. So tun, als
gäbe es weder Zeit noch Raum. Er saß im bläulichen Licht seines Monitors und
rauchte eine Zigarette nach der anderen.


Und er dachte nach. Über seinen Plan, der alles verändern würde. Ihn
befiel ein ungewohntes Gefühl: das der Macht. Sein Vater hatte keinen Einfluss
mehr auf ihn. Das war vorbei. Er hatte sein Leben jetzt selbst in der Hand.
Wenn er es nicht wollte, konnte ihm keiner mehr etwas vorschreiben. Nie wieder.



Im Treppenhaus waren Schritte zu hören. Ein Schlüssel in der
Wohnungstür, dann das Quietschen der Scharniere. Jemand trat in den engen Flur,
der zugleich die WG-Küche darstellte, mit einem kleinen Tisch
und einer Kochzeile zwischen zwei Zimmertüren. Die Wohnungstür fiel krachend
ins Schloss.


Ben lauschte. Vielleicht sollte er seinen Monitor abschalten, damit
das Zimmer in Dunkelheit versank. Dann konnte er warten, bis es wieder ruhig
wäre in der Wohnung. Doch es war bereits zu spät. Jemand klopfte an seine Tür.
Tim betrat den Raum. Er trug eine Bomberjacke, die seinen ohnehin muskulösen
Körper noch kräftiger erscheinen ließ. Mit dem Finger betastete er einen Pickel
in seinem Gesicht.


»Du bist zu Hause?«, fragte er überrascht. »Ist sonst noch jemand
da?«


»Nein. Freitagabend eben, da sind alle unterwegs.«


Tim nickte.


Etwas stimmte nicht mit ihm. Er schien mit den Gedanken woanders zu
sein. Wirkte irgendwie angeschlagen.


»Alles in Ordnung?«, fragte Ben.


Tim antwortete nicht, stand nur unschlüssig herum. Ben wollte ihm
gerade anbieten, Platz zu nehmen und einen Joint zu rauchen, da fragte Tim
unvermittelt: »Sollen wir zur Lagerhalle fahren?«


Ben war perplex. »Jetzt?«


»Warum nicht? Oder willst du lieber ins Bett?«


»Nein, natürlich nicht.« Tim hatte Ben vor ein paar Tagen angeboten,
ihn einmal mitzunehmen. Doch Ben hatte nicht damit gerechnet, dass er sein
Versprechen tatsächlich einhalten würde, schon gar nicht mitten in der Nacht.


»Meinetwegen«, sagte Ben und schnappte sich seine Jacke. »Ich bin
dabei.«


Sie fuhren mit Tims Wagen, einem tiefergelegten Golf, der nicht so
aussah, als würde er den nächsten TÜV überstehen. Während der Fahrt
sprachen sie kaum ein Wort miteinander, doch das störte Ben nicht. Er
betrachtete die vorbeiziehende Stadt.


Tim hatte die Stirn in tiefe Falten gelegt, klammerte sich ans
Lenkrad und starrte auf die Fahrspur. Irgendetwas musste vorgefallen sein, doch
Ben wollte ihn besser nicht darauf ansprechen.


Sie ließen die Stadt hinter sich, nahmen eine unscheinbare Ausfahrt
und erreichten kurz darauf das verlassene Fabrikgelände. Hier gab es niemanden,
der sie hören konnte, weit und breit keine Menschenseele. Sie betraten die
Halle durch ein eingeschlagenes Fenster. Scherben und abgefallener Putz lagen
herum, doch im Licht der Taschenlampe war nicht viel zu erkennen.


Tim hockte sich neben einen Scheinwerfer, der auf dem nackten
Betonboden lag, und fummelte daran herum. Im nächsten Moment flammte ein
grelles Licht auf, das riesige Schatten an die Hallenwand warf. Seine
Bewegungen erschufen ein Ungeheuer, mit baumlangen Armen und einem monströsen
Schädel.


»Komm her«, rief er. »Ich zeig dir meine Schätze.«


Er öffnete einen Koffer, der zwei kleinkalibrige Handfeuerwaffen
sowie massenweise Munition enthielt. Tim zog eine Pistole hervor, wog sie
prüfend in der Hand und reichte sie schließlich Ben.


»Hier. Nimm die.«


Ben zögerte, dann nahm er sie ehrfürchtig entgegen. So etwas hatte
er noch niemals in der Hand gehalten. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Die
Waffe fühlte sich kalt und schwer und gefährlich an.


»Keine Angst, sie ist nicht geladen«, erklärte Tim.


Er durchquerte die Halle und stellte ein paar zerbeulte Blechdosen
auf eine von Einschusslöchern übersäte Mauer. Ben hielt die Pistole in
respektvollem Abstand zu seinem Körper. Er konnte den Blick kaum von ihr abwenden.
Wie diese Waffen in seinen Besitz gelangt waren, hatte Tim nicht verraten.
Sicher nicht auf legale Weise.


»Also, jetzt pass mal auf«, sagte Tim und nahm ihm die Waffe ab.
»Ich zeig dir, wie es geht.«


Er lud die Pistole und erklärte Ben, wie er sie betätigen musste.
Ben betrachtete die Waffe in seiner Hand.


»Was ist?«, fragte Tim und lachte. »Hast du etwa Schiss?«


»Nein, natürlich nicht.«


»Na los! Dann schieß!«


»Also gut.«


Ben hob die Waffe und zielte auf eine der Bierdosen. Er rief sich in
Erinnerung, was Tim ihm übers Schießen gesagt hatte. Dann atmete er durch und
gab seinen ersten Schuss ab.


Ich hasse diese ganze verlogene Scheiße. Ich hasse euch alle. Guckt
euch euer Leben doch nur an. Mit euren Jobs in Banken, Versicherungen und
Konzernen. Ihr rennt rum wie aufgezogene Spielzeugfiguren und arbeitet und
arbeitet und arbeitet – und wozu das Ganze? Doch nur, um den Profit für eure
Bosse zu steigern. Um die Schwachen auf der Welt auszubeuten und die Natur in
großem Stil zu zerstören. Na, bravo. Wie die Ameisen wuselt ihr herum und
schafft es jeden Tag aufs Neue, die Welt zu vergewaltigen.


	    Danach geht’s ins Fitnessstudio, am liebsten fahrt ihr mit euren
fetten 17-Liter-Schlitten, in denen man gar nicht merkt, wenn man eine Katze
überfährt. Oder ihr lasst euch die Zähne bleachen und das Fett absaugen. Damit
ihr in euren beschissenen Clubs auch ordentlich ausseht, wenn ihr vollgekokst
auf den Toiletten rumfickt.


	    Ihr kotzt mich alle an. Kein Einziger von euch empfindet auch nur
annähernd so etwas wie Freundschaft oder Mitgefühl. Arbeiten, ficken, Profit
einstreichen und nach unten treten. Das war’s auch schon.


	    Mal ehrlich: Stellt ihr euch so das Leben vor? Wie haltet ihr das
aus? Wie ertragt ihr nur eure eigenen hässlichen Spiegelbilder?


	    Ich sage euch: Manchmal träume ich davon, einen riesigen Feuerball
über die Erde zu schicken, gelenkt allein durch meine Willenskraft. Ein
loderndes Feuer, das alles verbrennt, alles tilgt. Das euch auslöscht,
ausradiert, in wenigen Sekunden verglühen lässt.


	    Dann bleibt nur verbrannte Erde. Doch das ist gut, denn daraus kann
was Neues entstehen. Liebe. Mitgefühl. Gerechtigkeit. Sachen, für die es sich
zu leben lohnt.


	    Ja. Das sind gute Träume. Ich werde alle Menschen auf der Welt dazu
zwingen, in Freundschaft und gegenseitigem Respekt zu leben. Und wer sich
weigert, der wird hingerichtet. Kopfschuss und fertig. Dann sähe es anders aus
auf unserm Planeten, das schwöre ich. Ich wünschte, ich hätte die Macht dazu.
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Eine bessere Verlobungsfeier hätte sich keiner wünschen
können. Der Abend war perfekt. Der Festsaal zum Bersten gefüllt. Es herrschte
eine tolle Atmosphäre, alle waren gekommen. Es war einer jener seltenen Abende,
an denen vieles möglich schien.


Eigentlich hätte dies ihre eigene Verlobung sein müssen. Doch
stattdessen war sie nur Gast, und das Ganze wurde für ihre beste Freundin Jule
veranstaltet. Marie hätte am liebsten laut geschrien, aber sie tat es nicht.
Sie spielte das Spiel mit, wie es von ihr verlangt wurde.


Neben ihr am Tresen standen ein paar Jungs aus der Jazzband, die mit
verbundenen Augen Papierflieger ins Spirituosenregal warfen. Die Flaschen, die
vom Flieger getroffen wurden, stellte der Kellner auf den Tresen, und ganz
egal, worum es sich dabei handelte – unter großem Geschrei wurde eingeschenkt
und getrunken.


»Mach doch mit, Marie«, rief einer. »Dann bist du jetzt dran mit
Werfen!«


Doch sie winkte ab. »Lass mal. Aber nett, dass du fragst.«


Sie hatte sich an den Tresen zurückgezogen, weil sie eine Auszeit
brauchte. Den ganzen Abend über hatte sie mit Jule und Jonas und deren engsten
Freunden an einem Tisch gesessen. Es war ein einziger Albtraum gewesen. Ihre
Gesichtszüge schmerzten von der zwanghaften Heiterkeit. Dabei brach doch gerade
ihre Welt zusammen, vor aller Augen, ohne dass einer es bemerkte. Und als wäre
das alles noch nicht grausam genug, hatte sich Jule irgendwann zu ihr
herübergebeugt und flüsternd gefragt: »Ich weiß, das ist alles sehr
kurzfristig, aber könntest du dir vorstellen, meine Trauzeugin zu werden?«
Marie war völlig verdattert gewesen. Jule hatte sie damit kalt erwischt, da war
ihr nichts anderes eingefallen, als zuzusagen.


Plötzlich verstummte die Musik. Die Leute blickten sich fragend um.
Auf der Tanzfläche wurden Buhrufe laut. Am DJ-Pult gab es
Gerangel, ein Vierergrüppchen verdrängte den DJ und holte
Instrumente hervor. Es waren Mitglieder der Jazzband: Saxofon, Posaune,
Akkordeon und Trompete. Sie stiegen die wackelige Treppe zur Tanzfläche hinab
und begannen zu spielen: »Es gibt kein Bier auf Hawaii«.


Zuerst ernteten sie Gelächter und spöttische Kommentare, doch das
änderte sich schnell. Die Leute hatten bereits genug getrunken, um für so etwas
in Stimmung zu sein. Also schlossen sich alle zu einer Polonaise zusammen, und
es ging schnurstracks zum Tisch von Jule und Jonas, die umzingelt und von der
Menge hochgehoben wurden.


Marie musste sich etwas einfallen lassen, und zwar schnell. Das
konnte so nicht weitergehen. Sie hätte diejenige sein müssen, die an Jonas’
Seite gefeiert würde, nicht Jule. Das war doch der totale Wahnsinn.


»Hey, Marie! Was machst du denn hier? So verloren am Tresen?«


Hinter ihr war Marlon aufgetaucht, der Tonmischer der Jazzband. Er
war einer der wenigen Menschen, die sie jetzt ertragen konnte. Ein ruhiger und
angenehmer Typ mit einer riesigen Hornbrille, die ihn aussehen ließ wie Buddy
Holly. Ein bisschen aus der Zeit gefallen, aber das passte zu ihm. Er studierte
Informatik oder so was, und in der Band bekam man ihn meist nur bei den
Auftritten zu Gesicht. Dann stand er mit leicht entrücktem Gesichtsausdruck
hinter seinem Pult, drehte grübelnd an den Knöpfen und rückte sein Ungetüm von
Brille zurecht. Er war ein netter Kerl, und da er eher ein Außenseiter in der
Jazzband war, fühlte sich Marie an diesem Abend mit ihm verbunden.


Sie lächelte. »Ich lege eine Pause ein. Es kann ziemlich anstrengend
sein am Brauttisch. Außerdem habe ich Kopfschmerzen.«


Er lehnte sich neben sie an den Tresen. »Tja, es ist halt nicht
unser Tag heute. Jonas und Jule sind die Hauptpersonen. Da muss man sich ein
bisschen zusammenreißen, auch wenn man keine Lust hat, stimmt’s?« Er grinste.
»Möchtest du auch ein Bier?«


Sie nickte, woraufhin er dem Kellner ein Zeichen gab.


»Aber im Großen und Ganzen ist es doch eine gelungene Party, findest
du nicht? Und Jule und Jonas scheinen wirklich glücklich zu sein.« Er nahm die
beiden Flaschen entgegen und reichte ihr eine. »Zumindest wirkt das so. Prost.«


Jule und Jonas führten inzwischen die Polonaise an. Es ging kreuz
und quer durch den Saal. Jules Wangen leuchteten, und ihre Frisur war ein
bisschen verrutscht von dem Bad in der Menge. In ihrem hellen Kleid sah sie aus
wie ein Kommunionskind, fand Marie. Wie ein kleines Mädchen, das noch gar nicht
geschlechtsreif war. Sah Jonas das denn nicht? Wie konnte er so verliebt
wirken?


Marlon folgte ihrem Blick und stieß ihr freundschaftlich in die
Seite. »Und was macht bei dir die Liebe?«


Sie schrak zusammen. Sah ihn prüfend an, doch es hatte den Anschein,
als würde er mit seiner Frage nichts bezwecken wollen. Er weiß nichts über dich
und Jonas, beruhige dich. Es ist Marlon, der nette Loser vom Mischpult. Was
soll der auch schon wissen?


»Bei mir? Da ist nichts zu holen, das kannst du mir glauben.« Sie
versuchte sich an einem schiefen Grinsen.


»Tja, was soll man machen?« Er nahm einen Schluck Bier und ließ
seinen Blick über die Menge schweifen.


Marie zögerte. Sie betrachtete Marlon eingehend. »Ehrlich gesagt ist
da doch jemand«, sagte sie schließlich.


»Ach ja? Aber ich bin es wohl nicht, oder?«, erkundigte sich Marlon
mit einem ironischen Funkeln in den Augen.


Sie lachte. »Nein. Tut mir leid, Marlon.«


Er hob theatralisch die Arme. »Schade, aber was soll’s. Und wer ist
es, wenn man fragen darf?«


»Ist doch nicht so wichtig, oder?«


»Er weiß also gar nichts davon?«


»Also, na ja … Ich meine …«


»Schon gut. Ist ja nicht schlimm.« Er wirkte immer noch ironisch.
»Bei mir erfährt es eine Frau auch nie, wenn ich mich in sie verliebt habe.«


Marie war etwas verwirrt über dieses Geständnis, von dem sie nicht
wusste, ob es nur ein Scherz war oder mehr dahintersteckte. Im nächsten Moment
begann Marlon zu lachen. »Vergiss, was ich gesagt habe. Ich glaube, ich habe zu
viel getrunken.«


Sie redeten noch eine Weile über ihren Auftritt auf dem Weinfest und
beleuchteten alles, was dabei schiefgelaufen war. Irgendwann hatte Marlon seine
Bierflasche geleert und machte Anstalten, zu seinem Tisch zurückzukehren. Bevor
er verschwand, sah er sie wieder auf eine Weise an, die sie nicht ganz
einordnen konnte.


»Sag es ihm, Marie. Glaub mir, das ist das Beste.«


»Also gut«, erwiderte sie erstaunt. »Das werde ich tun.«


Er lächelte aufmunternd und ließ sie allein am Tresen zurück.


Marie kratzte nervös am Etikett der Bierflasche. Sollte sie es
wirklich Jonas sagen? Aber wie? In ihrer Phantasie verschwand Jule immer wie
durch ein Wunder. Jonas blieb allein zurück und würde plötzlich feststellen,
dass er die ganze Zeit über in Marie und nicht in Jule verliebt gewesen war.
Und dann würde alles gut werden.


Doch sollte sie ihn wirklich mit ihrer Liebe konfrontieren? Sie
horchte in sich hinein und kam zum Schluss: Nein, ganz egal was passierte, das
würde sie niemals tun.


Jule löste sich aus der Polonaise. Ihr war schwindelig. Die Hitze
nahm ihr den Atem. Sie brauchte dringend eine Pause. Jonas wollte ihr folgen,
wurde jedoch von seinen Freunden zurückgehalten. Mit einem Lachen gab er sich
geschlagen und schunkelte weiter. Sie bedeutete ihm, dass alles in Ordnung war,
und ging zurück zum Tisch. Von dort beobachtete sie das Treiben.


Es war ein wunderbarer Abend, schöner hätte sie ihn sich nicht vorstellen
können. Ganz zu Anfang hatte die Jazzband ein Ständchen gespielt, zuerst ein ABBA-Medley,
dann »Beyond the Sea«, den Song, bei dem sich Jule und Jonas das erste Mal
geküsst hatten.


Sie war satt und glücklich und erfüllt von der Schönheit des Abends.
Am Tresen entdeckte sie Marie, die sich mit Marlon, dem Tonmischer, unterhielt.
Seltsam. Jule hatte die beiden noch nie miteinander reden sehen. Trotzdem sah
es so aus, als läge eine gewisse Vertrautheit zwischen ihnen. Worüber sie wohl
sprachen?


Marie war ziemlich verblüfft gewesen, als Jule sie gebeten hatte,
ihre Trauzeugin zu werden. »Macht das denn nicht eine von deinen Schwestern?«,
war es aus ihr herausgeplatzt. »Ich möchte aber dich«, hatte Jule gesagt. »Du
bist meine älteste und beste Freundin. Natürlich gibt es andere, aber am
liebsten hätte ich dich!«


Was natürlich stimmte. Trotzdem. Es gab noch einen anderen Grund,
gestand sie sich beschämt ein, weshalb sie Marie als Trauzeugin wollte. Dieses
Manöver war gleichzeitig ein Test gewesen. Um herauszufinden, ob Marie sich
wirklich so sehr über Jules Hochzeit freute, wie sie vorgab. Leider war ihre
Reaktion widersprüchlich gewesen, und Jule hatte sie nicht so recht einschätzen
können. Im Grunde war sie genauso schlau wie zuvor.


Am Tresen rückte Marlon seine Hornbrille zurecht und ließ Marie
allein. Jule sah ihm nach, bis er unweit der Toiletten in der Menge
verschwunden war. Dann entdeckte sie am Tisch daneben ihren Bruder. Niklas
hatte sich über zwei Stühle gefläzt und trug mal wieder demonstrative
Langeweile zur Schau. Vor ihm ein riesiger randvoller Bierhumpen, daneben eine
ganze Reihe bereits geleerter. Für ihn war das alles nur ein großes Besäufnis,
mehr interessierte ihn nicht. Eigentlich war sie sauer auf ihn, doch zugleich
wirkte er so verloren an dem langen Tisch, dass sie sich wünschte, es wäre
einer da, der sich ein bisschen um ihn kümmerte. Von Jonas konnte sie das an diesem
Abend schließlich nicht verlangen.


Jule verstand ihren Bruder einfach nicht. Am Nachmittag hatte Niklas
plötzlich behauptet, nicht zur Party gehen zu wollen. Verlobungen seien ihm zu
spießig. Es war völlig vergebens gewesen, mit ihm zu reden. Er hatte einfach
dichtgemacht und Jule nicht mehr an sich herangelassen.


»Was ist nur los mit dir, verdammt noch mal?«, hatte sie irgendwann
gerufen. »Ich versteh dich nicht mehr. Red doch mit mir! So wie früher.«


Woraufhin er nur genervt mit den Augen gerollt hatte. »Also gut, ich
komm ja schon. Du hast gewonnen.«


»Versprichst du mir das?«


»Kann ich einen Kumpel vom Anne-Frank-Gymnasium mitbringen? Dann ist
es nicht so langweilig.«


Jule hatte keine Lust mehr gehabt zu streiten. »Mach, was du willst.
Aber um eines bitte ich dich: Verdirb mir den Abend nicht! Das ist mein Ernst.«


Von diesem Kumpel, den er mitbringen wollte, war weit und breit
nichts zu sehen. Wie immer hockte er allein herum.


Jule leerte ihr Glas, erhob sich und steuerte den Tisch an, wo
Niklas saß. Auf halbem Weg blieb sie stehen. Marlon war wiederaufgetaucht. Er
stand mit besorgtem Gesicht am Rand der Tanzfläche und suchte die Menge ab.
Dann ging er auf Jonas zu, der die Polonaise anführte und mit einer Flasche
Wacholderschnaps im Vorbeischunkeln Gläser füllte. Marlon nahm ihn zur Seite
und flüsterte ihm etwas zu, das Jonas’ gute Laune mit einem Streich fortwischte.
Er drückte dem Nächststehenden die Schnapsflasche in die Hand und folgte Marlon
zum Ausgang. Ein paar Freunde schlossen sich ihnen an, gemeinsam verschwanden
sie aus dem Festsaal.


Jule zögerte nicht lange. Sie drängte sich durch die Menge hindurch
zum Ausgang. Kalte Luft empfing sie draußen auf dem Parkplatz. Die schwere
Eingangstür fiel hinter ihr ins Schloss, der Lärm drang nur gedämpft heraus.
Das Grüppchen junger Männer hatte sich vor Jonas’ Wagen versammelt. Der VW
Polo war von einer durchscheinenden gelblichen Schicht überzogen, die Jule an
etwas zu dünn geratene Fingerfarbe erinnerte.


»Was ist denn hier passiert?«, fragte sie.


Die Jungs wechselten betretene Blicke.


»Jemand hat Jonas’ Auto mit Eiern eingeschmiert.«


Sie sah fassungslos in die Runde. »Wie bitte?«


»Das ist eine totale Schweinerei. Sobald das getrocknet ist, kriegt
man das Zeug kaum wieder ab.«


»Aber wer tut denn so was?« Jule suchte Jonas’ Blick.


Er lächelte betreten und hob resigniert die Schultern. »Irgendwelche
Jugendlichen«, meinte er. »Wer sonst? Da haben sich ein paar Blagen einen
Scherz erlaubt.«


»Einen ziemlich schlechten Scherz, wenn ihr mich fragt.«


Doch Jonas wollte sich die Laune nicht verderben lassen. »Kommt
schon, Leute. Das ist meine Verlobung. Kümmert euch nicht darum. Ich werde
morgen darüber nachdenken, wie ich das in Ordnung bringe. Heute Nacht will ich
feiern.«


Kurzes Gemurmel folgte. Dann boten Jonas’ Freunde an, den Wagen zur
nächsten Tankstelle zu fahren, jetzt gleich. Mit vereinten Kräften würden sie
die Karosse vom Dreck befreien. Jonas sollte das Ganze einfach vergessen und
zurück aufs Fest gehen. »Es ist dein Abend, Jonas, das versteht sich doch von
selbst.«


Während sie die Einzelheiten besprachen, entdeckte Jule ihre
Freundin Marie, die in der offenen Tür zum Festsaal stand und neugierig das
Geschehen beobachtete. Dabei hatte sie nur Augen für den verdreckten Wagen und
würdigte Jule keines Blickes. Plötzlich trat ein seltsamer Ausdruck in Maries
Gesicht. Sie schien angestrengt über etwas nachzudenken.


Ben schloss seine Zimmertür ab. Auch wenn keiner seiner Mitbewohner
zu Hause war, fühlte er sich bei verschlossener Tür wesentlich besser. Er sah
sich in dem dämmrigen Raum um. Es drang kaum Licht herein, denn im Hof standen
hohe Tannen, deren unterste Zweige sich dicht an dicht gegen seine
Fensterscheiben legten.


Er warf die Einkaufstüten aufs Bett und machte sich sofort daran,
alles auszupacken. Zuerst die Turnschuhe, die ihn ein kleines Vermögen gekostet
hatten. Dann die Baggy Pants, das weite T-Shirt, ein Baseballcap und
schließlich seine teuerste Anschaffung, eine tiefschwarze Markenlederjacke mit
Kragen aus Fellimitat. Alles Sachen, die er unter normalen Umständen niemals
tragen würde. In der Umkleidekabine hatte er sich selbst kaum wiedererkannt.
Ein Fremder hatte im Spiegel gestanden, groß und gut aussehend und sehr
überzeugend in der Rolle als Hip-Hopper. Die perfekte Tarnung.


Er schnitt die Preisschilder ab und wickelte die Sachen in ein
großes Badetuch, das er in der hintersten Ecke seines Kleiderschranks
verstaute. Dann sammelte er Kartons und Plastiktüten auf und stopfte alles in
den Papierkorb.


Mit einem Seufzer ließ er sich in seinen Schreibtischsessel sinken.
Er fummelte eine Zigarette aus der Schachtel und zündete sie an. Tiefe
Zufriedenheit erfasste ihn. Alles nahm konkrete Züge an. Das war gut. Keiner
würde ihn mehr aufhalten, dafür war es längst zu spät. Mit einem Lächeln
betrachtete er den Rauch, der sich über seinem Kopf ausbreitete.


Er fühlte sich frei. Und glücklich.


In der Kneipe war es brechend voll. Zum größten Teil Studenten, das
nahm er jedenfalls an. Ein ziemliches Durcheinander von Menschen. Vor allem war
es höllisch laut. Die Leute standen in Grüppchen zusammen und schrien gegen die
Musik an, es wurde geschoben und gequetscht.


Vom Eingang aus betrachtete Hambrock unschlüssig das Treiben.
Eigentlich hatte er sich auf einen ruhigen Kneipenabend gefreut. Am Tresen fand
er ein kleines Plätzchen, doch in dem Gedränge würde er nicht viel Freude an
seinem Bier haben. Die Leute waren in festen Cliquen unterwegs, da zeigte
keiner Interesse an irgendwelchen Fremden. Mehr als einen Ellbogenstoß konnte
er hier kaum erwarten.


Zu Hause vor dem Fernseher war ihm die Decke auf den Kopf gefallen.
Mithilfe der Kneipe wollte er sich auf andere Gedanken bringen. Na, sei’s drum,
dachte er und stand wieder auf. Es hilft ja nichts. Ein andermal.


Jamaine, der Wirt, begrüßte ihn mit einem Nicken. »Ein Bier für
dich, Hambrock, wie immer?« Und bevor er etwas erwidern konnte, hielt Jamaine
schon ein Glas unter den Zapfhahn. Dabei grinste er in sich hinein, denn natürlich
hatte er Hambrocks Absichten durchschaut. Aber wenn schon ein Bier in der Mache
war, konnte er schlecht wieder gehen.


Jamaine war Jamaikaner und ein alter Bekannter von Hambrock. In den
Achtzigern in Münster gestrandet, hatte er in einer heruntergekommenen
Eckkneipe seinen Laden eröffnet, mit der vagen Befürchtung, sich damit
möglicherweise in den Ruin zu stürzen. Doch innerhalb kürzester Zeit war er
stadtbekannt gewesen. Ein Schuss Exotik im katholischen Münster, das hatte vor
allem den Studenten gefallen. Reggaemusik, Kifferromantik und bunte Flaggen an
der Decke – die Leute waren ganz aus dem Häuschen gewesen. Unter den
Sprösslingen der gutbürgerlichen Familien der Stadt brach schnell ein Wettbewerb
aus, wer sich Jamaines Freund nennen durfte. Dabei hätte Hambrock nicht einmal
sagen können, wie viel von diesem ganzen Rastafari-Gehabe, das alle so toll
fanden, überhaupt echt war. Jamaine trug zwar bunte Hemden und war stolz auf
seine Dreadlocks, die ihm bis zur Hüfte reichten. Außerdem verfügte er über ein
umfassendes Wissen, was jamaikanische Musik und Kultur anbelangte. Trotzdem war
Hambrock nie den Verdacht losgeworden, dass das meiste davon nur aufgesetzte
Folklore war – als böte Jamaine den Deutschen eine kalkulierte
Touristenattraktion und amüsierte sich im Stillen über den Profit, der damit zu
erzielen war.


Seit Hambrock in die Gruppe für Kapitalverbrechen aufgestiegen war
und nichts mehr mit Verstößen gegen das Betäubungsmittelgesetz zu tun hatte,
gab es zwischen ihm und Jamaine keine beruflichen Kontakte mehr. Aber da sich
seine Kneipe direkt gegenüber Hambrocks Wohnung befand, pflegten sie weiterhin
gute Bekanntschaft.


Jamaine stellte das Glas auf den Tresen. »Nimm das Bier und geh nach
hinten«, rief er. »Da läuft gerade die Sportschau. Ich komm gleich dazu, dann
können wir uns unterhalten.«


Dankbar verkroch sich Hambrock in das halb leere Hinterzimmer, in
dem er einen Stehtisch ganz für sich allein hatte und alles zum aktuellen Spieltag
in der Bundesliga erfuhr.


Nachdenklich legte er sein Handy auf den Tisch. Er hatte schon
zweimal versucht, Erlend an diesem Abend zu erreichen. Doch offenbar war sie im
Krankenhaus bei ihrer Mutter und hatte ihr Handy abgestellt. Wahrscheinlich
ging sie ohnehin davon aus, dass er sein Dasein als Strohwitwer genoss. Sie
ahnte wohl nicht, wie groß sein Bedürfnis war, ihre Stimme zu hören.


Wenn er ein weiteres Mal versuchte, sie zu erreichen, sähe das
womöglich nach Telefonterror aus. Elli würde denken, etwas wäre passiert. Ein
Unfall oder noch Ernsteres. Vielleicht könnte er das Handy so einstellen, dass
die Nummer unterdrückt würde …


»Ich würde nicht zu oft bei ihr anrufen.« Jamaine war aufgetaucht
und legte ihm freundschaftlich die Hand auf die Schulter. »Das könnte falsch
rüberkommen. Du willst doch bei euch die Hosen anbehalten, oder?«


Hambrock betrachtete ihn erstaunt. Er hatte schon mehrmals den
Eindruck gehabt, Jamaine könne seine Gedanken lesen. Da waren immer wieder
diese seltsamen Momente, in denen der Barkeeper eine Bemerkung zu etwas machte,
das Hambrock gerade durch den Kopf gegangen war. Auch wenn es sicher Zufälle
waren, hinterließen sie einen sonderbaren Nachgeschmack.


»Vielleicht genießt sie es gerade, frei und ungebunden zu sein«,
fuhr Jamaine fort. »So wie du letzte Woche. Da warst du froh, mal eine Pause
von deiner Alten zu haben.«


»Sie heißt Erlend«, sagte er und ließ das Handy in seine
Manteltasche gleiten.


Jamaine wechselte das Thema. »Ermittelst du eigentlich in dem Fall
des toten Wachmanns?«


Hambrock war überrascht. »Wenn du den Todesfall in der Halle
Münsterland meinst, dann: ja. Was weißt du darüber?«


Der Tote hatte eine Zeit lang mit Drogen gehandelt, das ging aus
seinem Vorstrafenregister hervor. Gut möglich, dass Jamaine ihn daher kannte.


Doch der hob die Schultern und setzte sein Pokerface auf. »Nichts.
Eigentlich gar nichts. Nur was man so hört.«


Hambrock seufzte. Natürlich würde Jamaine ihm sagen, was er wusste.
Das tat er immer. Aber dem ging ein Ritual voran, das nicht einfach
übersprungen werden konnte. Also fügte sich Hambrock in seine Rolle und gab den
Fernsehpolizisten.


»Es geht um eine polizeiliche Ermittlung«, sagte er mit aufgesetzter
Kühle. »Besser, du sagst, was du weißt, mein Freund. Das ist mein absoluter Ernst.«


Jamaine verdrehte die Augen. »Ich wusste ja, dass du gleich wieder
förmlich wirst.«


»Jamaine!«


»Am besten hätte ich gar nicht damit angefangen.«


»Bei aller Freundschaft, aber ich lasse dich vorladen, wenn du dich
jetzt zierst. Sag mir, was du weißt, oder wir ziehen andere Saiten auf.«


Das reichte offenbar als Vorspiel. Jamaine lächelte zufrieden, dann
beugte er sich vor und sagte vertraulich: »Also gut. Der Typ wollte sich
absetzen. Das ist schon alles.«


»Absetzen?«


»Na ja, nach La Gomera oder so. Ist ja auch egal. Wichtig ist nur:
Dafür brauchst du Startkapital, sonst wird das nichts. Also geh ich mal davon
aus, der hatte irgendein Ding am Laufen. In seinem Job zahlen die kaum mehr als
die Mindestlöhne.«


»Und was war das für ein Ding? Weißt du das auch?«


Jamaine hob die Schultern und blickte Hambrock mit großen Augen an.
Ein unschuldiges Kind, das kein Wässerchen trüben konnte.


»Du weißt, ich verkehre in dieser Szene nicht mehr. Ein Wunder, dass
mir so etwas überhaupt noch zu Ohren kommt. Aber Einzelheiten erfahre ich da
nicht mehr.«


»Wer hat dir das Ganze denn erzählt?«


»Irgendwer von meinen Gästen. Keine Ahnung, wer das war. Ich hab das
nur aufgeschnappt. Du weißt ja, wie das ist. Und jetzt muss ich wieder hinter
die Theke. Du siehst ja, was hier los ist. Wie sieht’s aus? Noch ein Bier?«


»Nein, lass mal. Ich komme ein andermal wieder, wenn es ruhiger
ist.«


Hambrock zahlte und verließ die lärmende Kneipe. Draußen empfing ihn
kühle Herbstluft. Er atmete tief durch. Blieb nur noch der Weg nach Hause.


Kurz überlegte er, stattdessen zur Wohnung des Toten aus der
Kongresshalle zu gehen. Sie war nur ein paar Hundert Meter entfernt. Aber was
gäbe es dort schon zu sehen? Gar nichts. Leg dich ins Bett und schalte den Fernseher
ein, sagte er sich. Mit ein bisschen Whiskey lässt sich die Einsamkeit schon
ertragen.
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Im Sekretariat des Anne-Frank-Gymnasiums herrschte an
diesem frühen Montagmorgen absolute Ruhe. Die Flure waren wie leer gefegt, der
Unterricht hatte bereits angefangen, und auch im Lehrerzimmer war keine
Menschenseele. Brigitte Wasner, der Sekretärin, kam es vor, als wäre sie ganz
allein im Schulgebäude. Außer der tickenden Uhr in der Aula war nichts zu
hören.


Sie mochte diese Stimmung. Es waren ihr die liebsten Momente der
Arbeitswoche. Am frühen Montagmorgen gehörte die Schule ihr ganz allein. Sie
kochte sich dann einen Tee, fuhr den Computer hoch, schaltete den Klassiksender
ein und rief ihre E-Mails ab. Keiner drängte sie, keiner wollte auf die
Schnelle etwas erledigt haben.


Als das Telefon klingelte, rückte sie gedankenverloren ihr Haar
zurecht, legte ein Lächeln auf und nahm den Anruf mit freundlicher Stimme
entgegen.


»Das Anne-Frank-Gymnasium, mein Name ist Wasner.«


Die Stimme am anderen Ende war leise und drohend: »Heute ist es so
weit, du Schlampe. Ich habe eine Waffe, und ich werde euch töten. Ich hasse
euch alle. Heute ist der Tag meiner Rache.«


Dann war die Leitung tot. Brigitte Wasner starrte das Telefon an.
Sekundenlang vergaß sie das Atmen. Panik erfasste sie. Ein Gefühl, als wäre sie
in eiskaltes Wasser gestoßen worden. Sie atmete durch und zwang sich zur Ruhe.
Dann griff sie zum Telefonhörer, drückte mit zitternder Hand die Gabel und
wählte den Notruf.


Eine Frauenstimme meldete sich. »Polizeinotruf, mein Name ist Sabine
Meckmann.«


»Hier ist das Sekretariat des Anne-Frank-Gymnasiums. Bei uns ist
eine Drohung eingegangen, ein Amokläufer … Gerade eben, per Telefon. Jemand
will …« Bilder von Toten und Verwundeten explodierten in ihrem Kopf. Vertraute
Menschen, die in wilder Angst über die Flure rannten. Schreie und
blutüberströmte Gesichter. Gegen ihren Willen hob sie ihre Stimme, die
plötzlich laut und hysterisch klang: »Er will uns alle töten! Er hat eine
Waffe!«


»Bitte bleiben Sie ruhig. Das Wichtigste ist, Ruhe zu bewahren.
Sagen Sie mir, wann die Tat ausgeführt werden soll. Steht sie unmittelbar
bevor?«


Die Stimme dieser Frau war so unerschütterlich, dass Brigitte Wasner
sich wieder beruhigte.


»Er hat die Tat für heute angekündigt«, presste sie hervor. »Aber er
hat keine Uhrzeit genannt. Der Anruf ging eben erst ein, vor zwei Minuten.«


»Womit wurde gedroht? Sie sagten etwas von einer Waffe. Wissen Sie
Konkretes?«


»Nein. Er sagte nur, er habe eine Waffe. Mehr nicht.«


»Also gut. Hören Sie zu: Die Einsatzkräfte sind unterwegs. In wenigen
Minuten wird die Polizei vor Ort sein. In Ihrer Schule gibt es doch ein
Notfallprogramm für Amokläufe, richtig?«


»Ja, natürlich. Ich werde …«


Da war ein Schatten im Augenwinkel. Brigitte Wasner wandte sich zum
Fenster. Gerade rechtzeitig, um eine schwarz gekleidete Gestalt im Eingang des
Schulgebäudes verschwinden zu sehen.


»Er ist hier!«, schrie sie. »Der Mann! Er ist gerade in die Schule
eingedrungen!«


»Bleiben Sie ruhig! Hören Sie? Sie müssen Ruhe bewahren.« Diese
Stimme. Als gäbe es nichts auf der ganzen Welt, das sich nicht durch ein wenig
Besonnenheit zum Guten wenden ließe. »Starten Sie das Notfallprogramm. Die
Einsatzkräfte sind unterwegs. Sie müssen jeden Moment bei Ihnen eintreffen.«


Das Notfallprogramm. Brigitte Wasner versuchte sich zu konzentrieren,
aber ihre Gedanken sprangen wild und aufgescheucht herum. Sie musste die
Rektorin informieren, damit sie eine Lautsprecherdurchsage machen konnte. Sie
musste …


Vor ihrer Tür ertönte ein Geräusch. Sie musste die Tür abschließen,
damit er nicht hereinkommen konnte. Nervös schnappte sie ihr Schlüsselbund,
doch es entglitt ihr und fiel zu Boden. Hektisch hob sie es wieder auf und
stolperte zur Tür.


Die Klinke wurde nach unten gedrückt. Er will zu mir! Sie erstarrte.
Ich soll die Erste sein! Der letzte Rest der mühsam aufrechterhaltenen
Beherrschung fiel in sich zusammen. Die Luft blieb ihr weg, sie wankte zurück,
stieß gegen den Aktenschrank, zitterte am ganzen Körper.


Dann flog die Tür auf, und vor ihr stand der schwarz gekleidete
Junge. Sie krallte sich an die Tür des Aktenschranks.


»Du bist das!«, stieß sie hervor. »Du?«


Es war bereits Viertel nach elf, als Hambrock das
Anne-Frank-Gymnasium erreichte. Der Schulhof war verwaist, eine unwirkliche
Ruhe lag über dem Gelände. Das Schulgebäude, ein hässlicher Kastenbau aus den
Siebzigern, umgeben von Kiefern und Sanddornbüschen, ragte vor ihm in den
Himmel. In den Fenstern und der Blechverkleidung der Turnhalle spiegelte sich
die Sonne.


Auf dem Parkplatz stand ein Streifenwagen. Ein weiterer befand sich
auf der Auffahrt direkt vor dem Haupteingang. Beide waren gut sichtbar
platziert. Sie wirkten ein bisschen wie Raumschiffe, als wären hier
Außerirdische stationiert, die über eine menschenleere Welt wachten.


Hambrock stieg aus seinem Dienstwagen und schloss die Tür. Ein
kühler Windstoß erfasste ihn. Mit hochgezogenen Schultern ging er auf einen der
Streifenwagen zu. Auf der Beifahrerseite wurde das Fenster heruntergekurbelt.
Ein bärtiger Schutzpolizist, der kurz vor der Pensionierung stehen musste, betrachtete
ihn mit gerunzelter Stirn. Hambrock wies sich aus und deutete auf das Schulgebäude.


»Alles ruhig geblieben?«


Der Schutzpolizist brummte. »Hier hat sich keiner blicken lassen.
Ich schätze mal: Das war’s für heute.«


»Hoffentlich haben Sie recht.«


»Die Kollegen der Kreispolizeibehörde sind jedenfalls drinnen im
Lehrerzimmer.« Er deutete auf den Haupteingang. »Gleich wenn Sie reinkommen,
links den Gang runter.«


Hambrock bedankte sich und betrat das Gebäude. Zu seiner
Überraschung traf er auf eine Hand voll Schüler, die in der Aula
beisammenstanden, zwei Lehrerinnen in ihrer Mitte, die mit gedämpften Stimmen
auf sie einsprachen.


Er fand das Lehrerzimmer am Ende des Korridors. Die Tür stand halb
offen, aus dem Innern drangen leise Gesprächsfetzen. Ein wuchtiger Tisch, der
Platz für mehr als zwei Dutzend Menschen bot, dominierte den Raum. Ein kleines
Grüppchen hatte sich niedergelassen. Ein älterer rotgesichtiger Beamter, der
Hambrock vage bekannt vorkam und sicherlich der Dienststellenleiter der
Nottulner Wache war. Daneben eine kleine Frau, die ihren dürren Körper in
wallende Wollkleider gewickelt hatte und deren wache Augen sich blitzschnell
hin und her bewegten: die Rektorin des Gymnasiums, Frau Rössler-Sahlkamp. Und
schließlich ein hochgewachsener Mann mit markanten Gesichtszügen und einer
riesigen Nase, der Hambrock als Erster bemerkte und ihm mit ausgestreckter Hand
entgegenlief.


»Bernhard Hambrock! Schön, Sie zu sehen. Wir haben schon auf Sie
gewartet.«


Der Mann arbeitete in der Coesfelder Polizeibehörde, früher mal in
der Abteilung für Kriminalitätsbekämpfung. Nur sein Name fiel Hambrock nicht
mehr ein. Es war …


»Gregor Suhrkötter.«


»Weiß ich doch«, sagte Hambrock. »Lange nicht gesehen.«


»Stimmt. Ich habe die Abteilung gewechselt. Ich war im Arbeitskreis
Amok und zielgerichtete Gewalt, Sie erinnern sich vielleicht, und seitdem bin
ich so was wie der Ansprechpartner für Schulen.«


Er stellte den anderen Hambrock vor. Der kam sofort zur Sache. »Wo
ist der junge Mann, der fälschlicherweise für den Amokläufer gehalten wurde?«


»In der Schulkantine«, sagte Suhrkötter. »Er holt sich einen Kaffee.
Sie können gleich mit ihm sprechen, wenn Sie möchten.«


»Es war definitiv ein Missverständnis?«


»Ja«, sagte die Rektorin. »Das ist ein ehemaliger Schüler, der sich
eine Zeugniskopie beglaubigen lassen wollte. Für eine Bewerbung. Da hatte die
Sekretärin gerade die Amokdrohung bekommen. Zu allem Überfluss war er auch noch
ganz in Schwarz gekleidet. Da ist die Frau durchgedreht. Wer kann es ihr
verübeln?«


Hambrock nickte. »Wie geht es ihr jetzt?«


»Sie ist im Krankenhaus«, sagte die Rektorin. »Steht noch unter
Schock. Sie soll zur Beobachtung erst mal dableiben.«


»Nach diesem Zwischenfall ist nichts mehr passiert«, sagte
Suhrkötter. »Ein paar Kollegen sprechen mit den Lehrern, um herauszufinden,
welche Schüler für so eine Amokdrohung infrage kommen. Als Nächstes werden wir
an die herantreten.«


»Wir beachten die Warnsignale«, ging die Rektorin dazwischen, als
müsse sie sich verteidigen. »Das ist regelmäßig Thema bei unseren Lehrerkonferenzen.
Wir nehmen das alles sehr ernst, nicht nur wegen Emsdetten.«


»Natürlich.« Suhrkötter räusperte sich. »Ich möchte nicht vorschnell
urteilen. Wir sind ja auch noch dabei, die Lage zu bewerten, aber im Moment
deutet alles auf einen falschen Alarm hin.«


Was, wie Hambrock wusste, bei fast hundert Prozent aller
Amokdrohungen in Schulen der Fall war. Die pubertierenden Jungen hatten Wut im
Bauch, wie in jeder Generation, und wer einmal gesehen hatte, welchen Aufruhr
eine Amokdrohung überall auslöste, für den war es ein großer Reiz, selbst
einmal zum Telefonhörer zu greifen. Womit sonst ließ sich in einer liberalen
Gesellschaft so eine Reaktion provozieren?


»In der Aula habe ich ein paar Schüler gesehen«, sagte Hambrock.
»Wie viele befinden sich noch im Gebäude?«


»Zwei Dutzend etwa«, sagte die Rektorin. »Es sind nicht alle nach
Hause gegangen. Ich habe es den Kindern freigestellt zu gehen. Ein paar wollten
lieber hierbleiben. Das Lehrpersonal kümmert sich um sie.«


»Wo werden die Befragungen durchgeführt?«


»In der Schulkantine.« Suhrkötter erhob sich und nahm seine
Aktentasche. »Wir können gleich rübergehen.«


»Ich hoffe, Sie haben Appetit mitgebracht«, sagte die Rektorin. »Es
wurde gerade Essen für hundertachtzig Schüler geliefert. Wir konnten es nicht
mehr abbestellen, dazu war es zu spät. Sie können also alle kräftig zulangen!«


Zu Hambrocks Überraschung war das Schulessen wesentlich besser, als
er geglaubt hatte. Wer immer das Catering machte, die Kollegen aus der
Polizeikantine konnten sich eine dicke Scheibe davon abschneiden. Die Kinder
lebten wirklich nicht schlecht an diesem Gymnasium.


Nach dem Essen führte die Rektorin ihn durch die Schule. Sie zeigte
ihm die Unterrichtsräume und erläuterte die Notfallpläne für Amokläufe, die sie
an der Schule vorschriftsgemäß eingeführt hatte. Schließlich kehrten sie um,
und sie beendete ihren Vortrag mit einem tiefen Seufzer.


»Das alles ist für uns ein schwieriges Thema, wissen Sie. Die Kinder
überhaupt erst unter Verdacht zu stellen … Ich weiß nicht. Wo soll das denn
hinführen?«


»Nach allem, was passiert ist, bleibt uns wohl nichts anderes
übrig«, sagte Hambrock. »Das schnelle Eingreifen in Emsdetten hat gezeigt, wie
wichtig es ist, auf alles vorbereitet zu sein.«


»Natürlich. Sie haben ja recht. Und ich weiß auch, nach welchen
Warnsignalen wir Ausschau halten müssen.« Sie zählte es an den Fingern ab.
»Ausdruck gewalttätiger Phantasien, Faszination durch Waffen, depressive
Symptome und so weiter und so weiter. Es gibt immer Jugendliche, die in dieses
Schema passen. Trotzdem. Etwas in mir weigert sich, in meiner Schule nach
Massenmördern Ausschau zu halten, als wäre es das Natürlichste auf der Welt.
Können Sie das nachvollziehen?«


Hambrock konnte das nur zu gut verstehen. »Wir können die Welt nicht
verändern, das liegt nicht in unserer Hand. Aber wir müssen versuchen, mit der
Welt umzugehen, wie sie nun einmal ist.«


Als sie an der Aula vorbeikamen, stellte Hambrock fest, dass die
Schüler inzwischen verschwunden waren. Nur eine einzelne Gestalt hockte auf
einem Tisch an der Fensterfront. Ein seltsamer Geruch stieg ihm in die Nase. Er
blickte sich um und schnüffelte.


»Was stinkt denn so?«


Die Rektorin verschränkte resigniert die Arme. »Das ist
Buttersäure.«


»Buttersäure?«


»Ganz recht. Der gründlich misslungene Scherz von ein paar
Schülerinnen, die einem Mädchen Buttersäure in den Schulranzen gekippt haben.
Eine unglaubliche Sauerei.«


»Ein Scherz?«


Sie seufzte. »Nein. Wohl eher Mobbing. Wir versuchen das zu
unterbinden. Aber das ist nicht einfach. Es läuft sehr subtil.«


Hambrock betrachtete die Gestalt, die verloren durchs Fenster sah.
Eine dunkle Silhouette, dahinter leuchtete der helle Herbsttag.


»Ist sie das Opfer?«


Die Rektorin nickte. »Adelheid Huesmann«, sagte sie leise. »Eine
Bauerntochter aus Brook. Sie ist anders als die anderen. Ihre Eltern … Nun ja,
sie bewirtschaften einen kleinen Hof, der kaum etwas abwirft. Sie haben den
Anschluss verloren, die ganzen Modernisierungswellen in der Landwirtschaft. Es
wundert mich, dass der Hof überhaupt noch existiert. Und das Mädchen ist … nun
ja, es lebt sehr zurückgezogen.«


Ein junger Mann tauchte auf. »Frau Rössler-Sahlkamp? Telefon. Es ist
dringend.«


Die Rektorin schenkte Hambrock ein entschuldigendes Lächeln.


»Gehen Sie ruhig«, sagte der. »Wir sehen uns nachher.«


»Danke. Bis später.« Sie verschwand in Richtung Lehrerzimmer.


Hambrock ging auf die junge Frau am Fenster der Aula zu. Sie war
höchstens achtzehn, sah aber wesentlich älter aus, beinahe wie eine Greisin.
Die Augen lagen tief in den Höhlen, ihre Haut war blass, und die strohigen
Haare standen in alle Richtungen ab. Sie hockte breitbeinig auf dem Tisch, eine
Haltung, die sie sich bei den coolen Jungs abgesehen hatte. Als wollte sie
sagen: Ihr seid mir alle egal. Doch das war nur eine hauchdünne und zerbrechliche
Maske. Darunter lag für jeden sichtbar ihre Verletzbarkeit.


Als sie Hambrock bemerkte, blickte sie sich um und fixierte ihn dann
mit zusammengekniffenen Augen.


»Hallo.« Er lächelte. »Ich bin Bernhard Hambrock von der
Kriminalpolizei.«


Ihr Blick war kaum einzuschätzen. Nicht feindselig, aber auch nicht
aufgeschlossen. Eher ausdruckslos oder leer.


»Hier ist ganz schön was los heute, oder?« Seine Stimme war
freundlich. »Wolltest du nicht nach Hause, wie die meisten anderen auch?«


»Nach Brook fährt um diese Zeit kein Bus. Und keiner konnte mich
mitnehmen.«


»Wie lange musst du noch warten?«


»Eine Stunde.«


»Na, das lässt sich ja noch aushalten.«


»Hm.«


Schweigen. Hambrock betrachtete ihre Hände, die sie nervös knetete.
Sie waren dürr und voller Schwielen.


Mit einem Kopfnicken deutete er auf den Schulranzen, der vorm
Fenster auf dem Rasen stand, um an der frischen Luft auszudünsten.


»Ist das deiner?«


Sie nickte.


»Das waren deine Klassenkameradinnen, nicht wahr?«


»Die dachten, das ist witzig.«


Wieder musterte sie ihn mit diesem sonderbaren Blick. Als wollte sie
herausfinden, ob er sie nur aus der Reserve locken wollte, um anschließend
besser treten zu können.


»Das ist nicht witzig«, stellte er fest. »Kein bisschen.«


Sie blinzelte. Er versuchte sich an einem tröstenden Lächeln, hatte
allerdings keine Ahnung, ob er sie damit erreichte. Ihre Augen blieben
Schlitze, aus denen sie ihn verkniffen betrachtete.


»Sie sind dumm«, fuhr er fort. »Sie denken nicht nach. Irgendwann
werden sie sich dafür schämen.«


»Das glaube ich nicht.«


»Vielleicht ja doch.« Er suchte ihren Blick. »Es liegt nicht an dir,
dass das passiert. Das könnte jedem passieren, verstehst du? Was diese Mädchen
machen, ist falsch, aber so etwas kommt nun mal vor. Es gibt viele Menschen,
die sich falsch verhalten.«


Sie wandte den Blick wieder zum Schulhof. Hambrock trat zurück,
wartete auf ihre Reaktion. Doch sie blieb einfach regungslos sitzen.
Schließlich lächelte er, verabschiedete sich und wandte sich zum Gehen.


Ohne sich umzudrehen, fragte sie: »Was soll ich denn tun?«


Er blieb stehen. »Die machen so was ständig, oder? Nicht immer so
auffällig wie die Aktion mit der Buttersäure. Aber kleine gemeine Sachen
passieren jeden Tag.«


Sie antwortete nicht. Starrte einfach vor sich hin.


»Du musst mit den Lehrern darüber reden. Vielleicht gibt es ja eine
Lehrerin, die du magst? Der du vertraust? Oder du redest mit anderen Schülern,
denen es genauso geht wie dir. Du bist keine Petze, wenn du erzählst, was die
anderen Mädchen mit dir machen. Du musst nur den Mut haben, es jemandem zu
sagen. Und den Mädchen, die das getan haben, gehst du erst mal aus dem Weg.«


»Das soll funktionieren?«


»In den meisten Fällen tut es das. Einen Versuch ist es zumindest
wert.«


Er unterdrückte den Impuls, ihr seine Karte zu geben. Es war nicht
sein Job, sich um solche Mädchen zu kümmern. Er wartete, bis sie ein weiteres
Mal zu ihm aufsah. Dann lächelte er ihr zu, sagte »Viel Glück!«, drehte sich um
und steuerte die Kantine an, wo die Kollegen das Lehrpersonal befragten.


Brook zeigte sich an diesem Herbsttag von seiner allerschönsten
Seite. Ein Haufen bunter Häuser am Südhang der Baumberge, mittendrin die alte
Sandsteinkirche und die historische Fachwerkpfarrei, die heute ein
Ausflugslokal mit Biergarten beherbergte. Das Laub leuchtete in kräftigen
Farben, und die Sonne tat ihr Bestes, die Welt ein letztes Mal kräftig
aufzuheizen, bevor sie dem Herbst endgültig das Feld überlassen würde.


Marie saß bei Jule in der Küche und ließ sich die Sonne ins Gesicht
scheinen. Eigentlich hätte sie ja in der Uni sein müssen. Aber weil Jule sie
gebeten hatte, bei den Vorbereitungen mitzuhelfen, war sie zu dem Schluss
gelangt, die Vorlesungen für diese Woche einfach ausfallen zu lassen. Sie
konnte sich im Moment eh nicht auf den trockenen Stoff konzentrieren. Ihre
Freundin wühlte in den zahllosen Listen und Zetteln, die sie über den Tisch
verteilt hatte, und schob sich konzentriert die Haare aus dem Gesicht. Ein
seltsames Bild gaben sie ab, fand Marie. Hier saßen sie zusammen wie beste
Freundinnen, dabei war ihre Freundschaft doch längst vorbei.


Jule zog ein Blatt hervor. »Dann brauchen wir noch Leute, die vorm
Standesamt Sekt ausschenken.« Sie strahlte Marie an. »Die Trauung wird im
Barockgebäude am Nottulner Marktplatz stattfinden. Du weißt schon, das
Sandsteinhaus mit der großen Freitreppe, wo der Nonnenbach vorbeifließt. Wenn
wir mit dem Wetter Glück haben, können wir den Sektempfang draußen machen. Das
wäre bestimmt super. Total romantisch.«


Marie rang sich ein Lächeln ab. »Frag doch die Flötistinnen. Die
machen das bestimmt. Vielleicht können die auch den Sekt besorgen.«


»Stimmt.« Jule machte sich eine Notiz. »Eine Superidee.«


Marie umfasste ihre Kaffeetasse. Sie wünschte sich weit weg. Es fiel
ihr immer schwerer, bei der ganzen Sache mitzuspielen, ohne ihre wahren Gefühle
zu offenbaren. Am liebsten hätte sie laut geschrien. Doch stattdessen hockte
sie hier mit Jule zusammen, trank Kaffee und half ihr bei den
Hochzeitsvorbereitungen.


Am Abend der Verlobungsparty hatte Marie verstanden, dass es zu spät
war: Sie hatte verloren. Es war vorbei. Jonas liebte nicht sie, sondern Jule.
Daran würde sie niemals etwas ändern können. Nicht Jule war die böse Königin
aus dem Märchen, die danach trachtete, Unheil über andere zu bringen, sondern
sie selbst, Marie. Alles war so schön gewesen auf dieser Verlobung. So hell und
warm und freundlich. Das Einzige, was nicht dorthin gehört hatte, waren ihre
düsteren Pläne, die Hochzeit zu verhindern. Sie war missgünstig und böse. Dabei
wollte sie doch nur geliebt werden. Von Jonas.


»Marie? Was meinst du?«


»Wie bitte?«


»Ich sagte: Mein Onkel Bertolt wird uns nach dem Empfang in die
Steverburg zum Essen einladen. Ist das zu glauben?«


»In die Steverburg?«


»Ich weiß schon, was du denkst.« Jule lachte. »Viel zu teuer für
uns. Und wohl auch zu schick. Aber er hat genug Geld, das kann er sich leisten.
Warum also nicht?«


»Ist doch toll.«


»Find ich auch.« Jule vertiefte sich wieder in ihre Zettel. Marie
beobachtete sie. Und ihr wurde klar, dass sie Jule die Wahrheit sagen musste.
Es war wichtig, dass sie Maries Gefühle kannte. Es musste laut ausgesprochen
werden. Am besten sagte sie es jetzt gleich.


Es war ja auch ganz einfach: Ich liebe Jonas, mehr als alles andere.
Ich ertrage es nicht zu sehen, wie glücklich ihr seid. Diese ganze Hochzeit
zerreißt mir das Herz. Ich halte das nicht aus.


Und wenn das erst mal gesagt war, konnte sich Marie aus dem Leben
von Jule und Jonas zurückziehen. Sie würde nicht mehr Trauzeugin sein, sie
würde nicht einmal zur Hochzeit kommen. Sondern ihren eigenen Weg gehen.
Abschied nehmen. Das war die einzige Möglichkeit, unbeschadet aus der ganzen
Geschichte herauszukommen. Sie musste Jule die Wahrheit sagen. Sich selbst
retten.


»Du, Jule …« Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


»Was ist denn?«, kam es unbekümmert zurück.


Marie holte Luft. »Also … da gibt es etwas, das ich dir …«


Die Haustür krachte ins Schloss. Sie zuckten zusammen. Jule wandte
sich zur Tür.


»Hallo? Wer ist da?«


Keine Antwort. Stattdessen ein Rumpeln im Hausflur. Ein leises
Fluchen, und kurz darauf schlurfte Jules Bruder in die Küche. Niklas pfefferte
seine Schultasche in die Ecke, ohne von den beiden erkennbar Notiz zu nehmen.
Dann ging er zum Ofen, nahm eine Gabel und stocherte mit langem Gesicht in dem
Auflauf herum, der dort warm gehalten wurde.


»Was machst du hier?«, wollte Jule wissen. »Bist du nicht in der
Schule?«


»Ist heute ausgefallen.« Er schloss die Ofenklappe und warf die
Gabel in die Spüle. Dann kramte er eine Chipstüte hervor und steuerte die Tür
zum Wohnzimmer an.


»Was soll das heißen: ausgefallen? Was ist denn passiert?«


Im Vorbeigehen griff er nach einer Colaflasche und klemmte sie sich
zu den Chips unter den Arm. »Da war ein Amoklauf.«


»Was sagst du da?«, rief Jule.


Selbst Marie vergaß für einen Moment alles andere.


»Im Anne-Frank-Gymnasium?«


Niklas hob träge die Schultern und schlurfte weiter.


»Niklas!«, rief Jule.


Er machte eine Geste, als wolle er Schmeißfliegen vertreiben. »Na,
kein richtiger Amoklauf. Nur so eine Ankündigung. Aber die Polizei hat trotzdem
alles dichtgemacht.«


»Aber wer war das denn? Jetzt bleib doch mal hier!« Jule sprang auf
und stellte sich ihm in den Weg.


Er verdrehte die Augen und lehnte sich an den Kühlschrank.


»Jetzt guck mich nicht so an, als wäre ich eine Zumutung. Ich möchte
nur wissen, was da los war. War diese Drohung denn ernst gemeint? Was sagt die
Polizei dazu?«


»Keine Ahnung«, blaffte er. »Ich weiß nur, dass wir heute Nachmittag
freihaben.« Er drückte sich an ihr vorbei und verschwand im Wohnzimmer. Kurz
darauf drang der Lärm einer Gerichtsshow herüber, in der sich Laiendarsteller
gegenseitig anschrien.


Jule war völlig perplex. »Was sagt man dazu?«, meinte sie und
schloss die Tür zum Nebenraum. »Im Anne-Frank will einer Amok laufen.«


»Bestimmt war das nur ein schlechter Scherz«, meinte Marie. »Du
kennst die Jungs doch, die finden so was witzig. Wie damals bei deinem
Abschluss in der Realschule.«


Da hatten sich am letzten Schultag ein paar von Jules Mitschülern
den Spaß erlaubt, vermummt und mit Spielzeugpistolen bewaffnet das Schulgebäude
zu stürmen. Im Grunde ein ziemlicher Erfolg, es war schließlich alles ganz
offensichtlich gewesen, und die unteren Jahrgänge hatten sich bei einem
Abschluss selten so gut amüsiert. Aber einige der Lehrer waren humorlos genug
gewesen, die Polizei zu rufen, und gegen fünf Schüler wurden Strafverfahren
aufgenommen, an deren Ende vier Verurteilungen mit empfindlichen Geld- und
Bewährungsstrafen standen.


Jule deutete auf die Tür zum Wohnzimmer. »Ihn scheint das jedenfalls
kein Stück zu interessieren.«


Mit einem Seufzer nahm sie wieder Platz. Gerade als Marie einen
weiteren Anlauf nehmen wollte, begann das Telefon zu klingeln.


Jule zog es unter ein paar Zetteln hervor und nahm das Gespräch
entgegen. Sofort strahlte sie übers ganze Gesicht und sagte: »Warte, ich stell
dich auf laut. Marie ist auch da.« Sie drückte einen Knopf und legte das
Telefon auf den Tisch. »Es ist Uli.«


»Hallo, ihr zwei«, kam es etwas blechern aus dem Lautsprecher. »Habt
ihr schon die Neuigkeit gehört?«


»Du meinst das mit dem Amoklauf?«, sagte Jule.


»Was?«, kam es erschrocken. »Wo denn?«


»Ach, nirgendwo. War wohl nur ein Spaß. Aber wovon redest du?«


»Na, von dem Einbruch. Der Anhänger unserer Jazzband wurde bei
Günter Ehlers in der Hofeinfahrt aufgebrochen. Es war ja noch alles drin, nach dem
Auftritt im Schlosspark hat den keiner ausgeräumt.«


Marie und Jule wechselten einen erschrockenen Blick. Alle großen und
wertvollen Instrumente wurden in dem Anhänger aufbewahrt: Schlagzeug, Keyboard,
Mischpult.


»Ist was geklaut worden?«, fragte Jule.


»Die Tuba. Das war wohl das einzige Instrument, das der Dieb tragen
konnte. Alles andere ist zu groß und schwer für einen allein. Aber das reicht
ja schon. Die hat dreitausend Euro gekostet. Günter Ehlers ist völlig fertig.«


Maries Gedanken rasten. Irgendwie hatte sie mit so etwas gerechnet.
Als am Samstagabend Jonas’ Auto mit Eiern beschmiert worden war, hatte sie ein
komisches Gefühl gehabt. Das waren keine Teenager gewesen. Die hätten sich
nämlich ein Auto ausgesucht, das nicht direkt unter einer Laterne stand. Jonas’
Auto war gezielt beschmiert worden.


Marie hatte keine Idee, wer der Jazzband schaden wollen könnte. Sie
waren überall beliebt, außerdem waren sie für jeden offen, der mitmachen
wollte. Trotzdem. Erst Jonas’ Auto und jetzt die Sache mit der Tuba. Das war
kein Zufall. Da steckte mehr dahinter.


Jule beendete das Telefonat und nahm den Faden von vorher wieder
auf. »Wir sollten auch Häppchen anbieten bei dem Sektempfang. Neulich beim
Nachbarschaftsfest hatte Frau Feldkamp so tolle Lachsröllchen gemacht, weißt du
noch? Die wären perfekt, ich muss mir unbedingt das Rezept besorgen.«


Marie schwieg. Sie spürte einen Stich, als ihr klar wurde, dass der
passende Moment für ihre Beichte vorüber war. Für heute hatte sie der Mut
verlassen. Sie würde es ein anderes Mal erneut angehen.


Stattdessen sortierte sie ihre Gedanken und versuchte wieder in ihre
Rolle hineinzufinden. Die gute Freundin, die bei den Hochzeitsvorbereitungen
half. Das nahm sie vollends in Anspruch. Da blieb kein Raum für etwas anderes.
Die geklaute Tuba hatte sie jedenfalls nach wenigen Minuten wieder vergessen.


Woher nehmen die Leute nur die Kraft, das alles auszuhalten? Es ist
doch jeden Tag das Gleiche: aufstehen, duschen, Zähne putzen, frühstücken …
Diese ganzen beschissenen Notwendigkeiten, zu denen man sich aufraffen muss.
Und danach geht der ganze verdammte Tag ja erst los. Manchmal weiß ich echt
nicht, wie ich das schaffen soll. Und vor allem: Wofür überhaupt? Wieso tue ich
mir das an?


	    Ich sage euch: Ich hasse mein Leben. Guckt mich an, was hab ich denn
schon? Ich hab keine Freunde, keinen Spaß, keiner will was mit mir zu tun
haben. Die Leute tun alle so, als wäre ich ein Tier oder ein Gegenstand und
kein Mensch. Als würde ich nicht merken, wie sie auf Abstand gehen, sobald sie
mich sehen. Mir ihr falsches Lächeln zeigen und innerlich dichtmachen. Aber ich
hab auch Gefühle, verdammt! Für wie blöd haltet ihr mich denn?


	    Vor allem aber gibt es weit und breit kein Mädchen. Das fehlt mir am
meisten: ein Mensch, bei dem ich mich zeigen kann, wie ich bin. Der mir ganz
nah ist. Stattdessen bin ich immer allein. Und glaubt mir, ich könnte echt
einen brauchen, der mir hilft, diese ganze Scheiße auszuhalten.


	    Manchmal frage ich mich: Was ist, wenn der Tod gar nicht das Ende
ist? Wenn diese beschissenen Buddhisten recht haben, und es gibt eine
Wiedergeburt? Das wäre der schlimmste Albtraum, den ich mir vorstellen kann.
Wir sind alle hier gefangen, und es gibt keinen Ausweg. Aber vielleicht ist es
ja genau so: In Wirklichkeit ist unser Planet die Hölle. Wir schmoren und
schmoren, und jedes Mal, wenn wir denken, es ist überstanden, geht das Spiel
von vorne los. Ein neues Leben, eine neue Qual. Das ewige Höllenfeuer eben.


	    Wer denkt sich so eine Scheiße aus? Was hab ich getan, um in diesem
	        Albtraum zu landen? Wofür muss ich büßen?
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Am späten Nachmittag kehrte Hambrock ins Präsidium zurück.
Auf dem Weg in sein Büro schaute er bei Heike vorbei, doch ihr Schreibtisch war
verwaist. Nur ihr Kollege Martin Möller, mit dem sie sich das Büro teilte, saß
auf seinem Platz und arbeitete konzentriert am Computer.


»Wo ist denn Heike?«


Möller sah auf. Er hatte eines dieser unauffälligen Gesichter, das
die Leute sofort wieder vergaßen. Perfekt für Observationen. Oder aber für das
Begehen von Straftaten. Früher einmal war er im Drogendezernat gewesen, wo er
unter anderem verdeckte Ermittlungen durchgeführt hatte. Hambrock war
überzeugt, dass Möller den Großteil seiner damaligen Erfolge diesem Gesicht
verdankte.


»Die ist noch mal los«, sagte er und gähnte. »Wollte was erledigen.«


»Die soll doch im Büro bleiben. Außendienst ist erst mal passé.«


Möller sah ihn verständnislos an. »Wieso das denn?«


Ach herrje, dachte Hambrock. Es wusste also noch keiner von Heikes
Schwangerschaft. Er hatte eigentlich nicht derjenige sein wollen, der die
Neuigkeit ausplauderte. Aber dafür war es jetzt wohl zu spät. Möller war nicht
auf den Kopf gefallen.


»Ist sie etwa schwanger?«


»Dazu kann ich nichts sagen«, sagte Hambrock mit betont frostiger
Stimme.


Die ließ Möller zwar verstummen, aber sie würde ihn kaum davon
abhalten, die Neuigkeit zu verbreiten. In einer Stunde würde das halbe
Präsidium Bescheid wissen und morgen früh der Rest.


Mit einem Fluch auf den Lippen schloss Hambrock die Tür und ging in
sein Büro. Er setzte sich in seinen Besuchersessel und rief Heike auf ihrem
Handy an. Als sie sich meldete, hörte er im Hintergrund Stimmengewirr und
Straßenlärm.


»Wo bist du, verdammt noch mal?«


»Ich war gerade bei Sanner-Secure. Wegen unseres toten Wachmanns.«


»Du solltest doch im Büro bleiben, Anweisung des Polizeiärztlichen
Dienstes.«


»Zur Vermeidung von Gefahrensituationen, schon klar. Was ich hier
aber mache, ist, durchs sonnige Hafenviertel zu spazieren. Da werde ich wohl
kaum in eine Schießerei verwickelt.«


»Ich würde mich nur gerne an die Vorschriften halten.«


»Bist du immer noch sauer auf mich?«


»Darum geht es nicht.«


Schweigen am anderen Ende. Hambrock hörte ein paar Kinder etwas
rufen, dann donnerte ein schweres Kraftfahrzeug vorbei. Er war tatsächlich
immer noch ein bisschen sauer auf sie, auch wenn es keinen vernünftigen Grund
dafür gab.


»Was hast du denn herausgefunden?«, lenkte er ein.


»Ich hab mir die Bewerbungsunterlagen zeigen lassen. Das
polizeiliche Führungszeugnis war gefälscht. Damit war es ihm gelungen, den Job
bei Sanner-Secure zu bekommen.«


»Und das wollen die in der Personalabteilung nicht bemerkt haben?«


»Nein. Und ich glaube denen sogar. Die waren ganz aufgelöst
deswegen.«


»Hm. Gab’s sonst noch was?«


»Wie’s aussieht, hat keiner Matthis Röhrig sonderlich gut gekannt.
Er hat auch erst seit zwei Monaten da gearbeitet. Meistens zusammen mit Tim
Wohlert, den wir uns bereits vorgenommen haben. Zu anderen Kollegen hat er
Abstand gehalten. Ich habe mir die Dienstpläne geben lassen. Matthis Röhrig hat
tatsächlich in der Halle Münsterland gearbeitet, auf einer großen Kegelparty
neulich. Aber das ist noch nicht alles. Du solltest dir den Obduktionsbericht
ansehen, der vor einer guten Stunde eingegangen ist.«


»Wieso? Was steht da drin?«


»Der Todeszeitpunkt wurde auf halb acht bis acht eingegrenzt. Somit
fehlt nicht nur Tim ein Alibi, auch Vanessa hat keins mehr. Du weißt schon, die
Freundin des Toten. Ihre Thekenschicht im Kino fing erst um halb neun an.«


»Interessant. Wissen wir inzwischen mehr über den Hergang?«


»Es gibt keine Kampfspuren. Da waren wohl ein paar Hautabschürfungen
und einige Prellungen, doch die stammen vermutlich von einem Sturz an den
Mülltonnen, das sagen jedenfalls die Spurenleute. Wir haben seine
Fingerabdrücke am Hintereingang und an der Alarmanlage gefunden, er muss also
dort die Halle betreten haben. Am Kellerfenster haben wir keine Spuren von
ihm.«


»Also hatte er doch einen Schlüssel.«


»Sieht ganz so aus. Im Keller scheint er jedenfalls nicht gewesen zu
sein. Da unten sind überhaupt keine Fingerspuren gefunden worden, weder seine
noch die eines anderen. Trotzdem: Das kaputte Fenster spricht für einen zweiten
Einbrecher.«


»Der Handschuhe getragen haben könnte. Er hat dann die Scheibe
eingeschlagen, nachdem Matthis Röhrig die Alarmanlage ausgeschaltet hat. Sonst
wäre der Alarm losgegangen.«


»Richtig. Und dann ist er in die Halle. Das würde auch erklären,
warum wir nicht einmal eine Taschenlampe bei Matthis gefunden haben. Der zweite
Einbrecher hat alles mitgenommen, was er dabeihatte. Also auch den Schlüssel zu
dem Hintereingang, wo er rein ist.«


»Wir müssen also nur Matthis’ Taschenlampe finden, dann haben wir
auch seinen Mörder.«


»Falls er nicht doch einfach gestürzt ist. Ohne Fremdeinwirken. Auch
das wäre nach der Spurenlage gut möglich.«


Hambrock überlegte. »Wir sollten uns noch mal seine Freundin und den
Arbeitskollegen vornehmen. Tim und Vanessa.« Bevor Heike etwas erwidern konnte,
schob er hinterher: »Aber nicht du! Das soll ein anderer machen. Es wäre mir
lieber, wenn du ins Büro kommen und dich an die Vorschriften halten würdest.
Kein Außendienst mehr.«


»Schon verstanden. Ich mach jetzt Schluss, Hambrock. Mein Bus kommt
gerade. Wir sehen uns später.«


»Also gut. Bis dann.«


Er drückte die Verbindung weg und warf das Telefon auf seinen
Schreibtisch. Dann erhob er sich vom Besuchersessel, zog seine Jacke aus und
setzte sich an den Tisch. In seinem Posteingangsfach lag obenauf der
Obduktionsbericht. Er zog ihn hervor und schlug die erste Seite auf.


Es klopfte an der Tür. Es war Möller. Hambrock bat ihn herein, doch
er blieb auf der Schwelle stehen.


»Du sollst einen Herrn Suhrkötter von der Kreispolizeibehörde
Coesfeld anrufen. Ich konnte ihn nicht durchstellen, bei dir war gerade
besetzt.«


»Suhrkötter? Was wollte der denn?«


»Offenbar ist im Internet eine weitere Amokdrohung aufgetaucht.
Schon wieder das Anne-Frank-Gymnasium in Nottuln. Diesmal sieht es aus, als
wäre es ernst gemeint. Am Mittwoch will der Täter zuschlagen.«


Der Geruch von faulen Eiern hing wie schlechter Atem in der
Waschküche. Adelheids Mutter hatte die Schultasche irgendwann nach draußen
gestellt, damit sie auf dem Hof in Ruhe ausdünsten konnte. Sie war wütend auf
ihre Tochter.


»Weißt du eigentlich, was so eine Tasche kostet? Da kann man nicht
einfach eine neue kaufen! Wer soll das denn alles bezahlen?«


Adelheid drückte sich schweigend an ihr vorbei in die Küche, um das
Mittagessen aufzuwärmen. Zerkochtes Gemüse mit fadem Apfelkompott. Während sie
aß, hörte sie nebenan das Poltern ihrer Mutter in der Waschküche, lauter
grimmige und ruckartige Bewegungen, mit denen sie sich ihrer Tochter in
Erinnerung rufen wollte. Dann tauchte sie wieder in der Tür auf, die Arme fest
vor der Kittelschürze verschränkt.


»Es muss doch einen Grund haben, warum die anderen Schüler so etwas
tun!«, warf sie ihr entgegen. »Was machst du denn, dass die auf solche Ideen
kommen?«


Adelheid hockte stumm da. Sie verkroch sich ganz tief in ihr
Inneres, dorthin, wo sie nichts mehr spürte und alle Gefühle erstarrten. Dort
konnte ihr die äußere Welt nichts mehr anhaben.


»Na, wie auch immer«, murrte ihre Mutter. »Ich werde dir jedenfalls
keine neue Tasche kaufen.«


Damit verschwand sie wieder in die Waschküche. Adelheid stand auf,
spülte ihren Teller ab und ging nach oben in ihr Zimmer. Dort schloss sie die
Tür.


Der Raum war nüchtern eingerichtet. Billige Resopalmöbel und das
wuchtige Bauernbett ihrer Großeltern. An den Wänden einfache Holzregale und
eine braun gemusterte Tapete, die noch aus den Siebzigern stammte. Es gab keine
Poster und kaum persönliche Sachen. Nur eines fiel völlig aus dem Rahmen: der
riesige Computer, den Adelheid seit Kurzem besaß. Er war das Einzige im Raum,
das ihr wirklich etwas bedeutete. Ein Geschenk ihrer Lehrerin, die meinte,
Adelheid müsse wie alle anderen Schüler lernen, mit Computer und Internet
umzugehen. Die Nottulner Sparkasse war neu ausgestattet worden und hatte alle
Altgeräte dem Anne-Frank-Gymnasium gespendet. So war Adelheid zu ihrem ersten
Computer gekommen.


Anfangs hatte sie mit dem Gerät nichts anzufangen gewusst. Sie
kannte keinen, dem sie eine E-Mail hätte schreiben können. Und für ihre
Aufsätze recherchierte sie lieber in der Schulbibliothek. Außerdem schien alles
furchtbar kompliziert zu sein.


Doch das änderte sich schnell. Kaum war sie mit dem Internet
verbunden, stellte sich ein unvermutetes und seltsam berauschendes Gefühl ein.
Ihr wurde mit einem Schlag bewusst, mit Millionen unsichtbarer Menschen
verbunden zu sein und mit zahllosen Seiten, auf denen alles Mögliche stand. Sie
war ganz aufgeregt gewesen. Alles, was die Welt bewegte, fand sich auch im
Internet wieder. Da war es doch denkbar, irgendwo Antworten auf ihre Fragen zu
finden. Einer, der ihr erklärte, warum sich ihr Leben wie eine Falle anfühlte,
aus der es kein Entkommen gab. Oder der ihr ein Bild davon zeigte, wie sie aus
allem ausbrechen konnte. In einer aberwitzigen, berauschenden und märchenhaften
Zukunft.


Dieses Hochgefühl band sie fest vor den Bildschirm, obwohl ihr
anfangs die Logik des Netzes verschlossen blieb. Die schlichte Aussicht auf
Antworten reichte aus, um ihr Herz höher schlagen zu lassen. Da war es gar
nicht so wichtig zu wissen, wie sie nun genau dorthin fand.


Ihre Lehrerin hatte ihr das Prinzip der Suchmaschinen erklärt, aber
das half ihr auch nicht weiter. Das Netz blieb ein riesiger Irrgarten. Am ersten
Abend hatte sie eine der Suchmaschinen aufgerufen und die Maske lange und
tatenlos angestarrt. Nach gründlichem Überlegen hatte sie schließlich das Wort
gefunden, das am meisten von ihr widerspiegelte, und es in die Maske
eingegeben: Verzweiflung. Doch die Liste der gefundenen Netzseiten zeigte ihr,
wie wenig sie von allem verstand. Es gab keine Belohnung dafür, sich zu
überwinden. Dort war keiner, der ihr Mut zusprach.


Die Stimme ihrer Mutter drang durchs Haus. »Wenn du mit den
Hausaufgaben fertig bist, gehst du zur Kuhwiese und hilfst deinem Vater, den
Zaun auszubessern.«


Adelheid antwortete nicht. Unten knallte eine Tür, ihre Mutter hatte
den Hausflur wieder verlassen. Adelheid wandte sich dem Computer zu. Vor ein
paar Tagen war sie dazu übergegangen, Kombinationen mehrerer Wörter
auszuprobieren. Immer das, was ihr gerade einfiel. Das hatte sie zwar auch noch
nicht zum Ziel geführt. Aber sie stieß jetzt auf viel Tröstendes, und sie warf
Blicke auf das Leben anderer Menschen, die ebenfalls glaubten, in einer
ausweglosen Situation zu sein.


Sie gab wieder mal die Worte ein, die ihr als Erstes in den Sinn
kamen. Heute waren das: Tod, Krebs und Folter. Dann drückte sie auf Enter. Ein
ganzes Universum erschien. Sie las Gedichte übers Sterben, Berichte aus dem
Jenseits, schaute sich Bilder von Friedhöfen an und kleine Filmchen über
Naturkatastrophen und Amokläufe. Schließlich landete sie auf einer Seite, auf
der prominente Selbstmörder aufgelistet waren – Schauspieler, Sportler und
Politiker – und wo Tipps gegeben wurden, wie man sich schmerzfrei und sicher
ins Jenseits befördern konnte. Sie versank völlig in diesen Dingen und vergaß
alles um sich herum.


Dann wieder die Stimme ihrer Mutter: »Wie lange dauert das denn
noch?«


Adelheid war gerade auf ein Forum gestoßen, in dem über das Sterben
diskutiert wurde. Sie las nur, was die Mitglieder geschrieben hatten. Sich
selbst bei einem Forum anzumelden, wagte sie nicht. Zu groß war die Angst
davor, mit anderen Menschen Kontakt aufzunehmen, sei es nun virtuell oder
nicht. Sie fühlte sich beschützter, wenn sie nur beobachtete und im Verborgenen
blieb. Wenn keiner ihre Existenz bemerkte.


»Adelheid! Hörst du mich überhaupt?«


»Ja. Ich komme gleich.«


Mit einem Seufzer machte sie sich daran, das Programm zu schließen.
Im letzten Moment zögerte sie. Irgendwas hatte unterbewusst ihre Aufmerksamkeit
erregt. Da war etwas Vertrautes auf der Seite, ohne dass sie es näher hätte
benennen können. Nachdenklich suchte sie den Bildschirm ab. Und dann fand sie,
was sie suchte: In der Liste der Forenmitglieder gab es ein Wort, das ihr mehr
als vertraut war: Brook. Es war Teil des Namens, mit dem sich ein Mitglied
angemeldet hatte: der_könig_von_brook.


Lange betrachtete sie den Namen. Konnte das ein Zufall sein? Gab es
vielleicht noch ein anderes Brook, weit entfernt von hier? Oder war sie im
Internet auf jemanden gestoßen, der in ihrer Nachbarschaft wohnte? Der von den
gleichen Gedanken und Sehnsüchten getrieben war wie sie?


Ihre Mutter und den zu reparierenden Zaun hatte sie längst vergessen.
Stattdessen klickte sie den Beitrag des Königs von Brook an. Eine neue Seite
öffnete sich, und sie begann zu lesen.


Von ihrem Schlafzimmerfenster aus hatte Marie einen tollen Blick auf
die hügelige Landschaft der Baumberge. Kein Haus, keine Straße, nichts verdarb
das Bild. Es war die perfekte Aussicht. Nur Wälder, Wiesen und Hecken, die sich
über die sanften Hügel erstreckten. Wenn so wie jetzt der Mond schien, wurde
alles in silbriges Licht getaucht. Der Dunst erhob sich über den Feldern, und feuchte
würzige Luft zog zu ihr ins Zimmer.


Sie saß am offenen Fenster und sog die Nachtluft ein. Es ging ihr
gut, sie fühlte sich beinahe schwerelos. Die aufwühlenden Gefühle der letzten
Tage, die Angst, die Panik, die Ausweglosigkeit – alles war wie fortgeblasen.
Sie war jetzt bereit, den nächsten Schritt zu tun. Sie würde Abschied nehmen.
Es war der richtige Ort und die richtige Zeit dafür.


Auf der Fensterbank lagen eine Tonschale, ein Feuerzeug und ein
kleiner Stapel Fotos. Das waren alle Bilder, die sie von Jonas besaß. Vom
Anne-Frank-Gymnasium, aus der Jazzband, von Geburtstagspartys und von
Schulausflügen.


Sie griff nach dem erstbesten Foto und betrachtete es. Wandertag in
der siebten Klasse: Jonas stand mit einem seiner Kumpel unter einer uralten Linde,
stützte sich auf einen morschen Ast und grinste in die Kamera. Marie nahm das
Feuerzeug und hielt die Flamme an den Rand des Bildes. Das Feuer fraß sich
schnell und gierig durch das Fotopapier. Sie ließ es in die Tonschale fallen.
Zuerst ging der Begleiter von Jonas in Rauch auf, dann verschwanden Jonas’
Beine und irgendwann sein grinsendes Gesicht, das sich in einer plötzlich
aufflackernden Stichflamme auflöste.


Marie fühlte sich gut. Sie war traurig, aber auch erleichtert. Es
war richtig, was sie hier tat. Also nahm sie das nächste Foto und wiederholte
die Prozedur. Nach und nach verwandelte sich ihre Bildersammlung in einen Aschehaufen.
Am Ende blieb von Jonas nichts als Asche übrig.


Marie ließ sich gegen den Fensterrahmen sinken. Sie war völlig erschöpft,
die Prozedur hatte sie angestrengt wie ein Arbeitstag auf dem Feld. Der Rauch
war in ihr Zimmer gezogen, es stank nach Feuer und Zerstörung. Aber auch das
gehörte dazu. Es war gut. Alles war jetzt in Ordnung. Es war vorbei.


Ein leichter Wind kam auf, der die Asche aufwirbelte. Einzelne
verkohlte Schnipsel wurden übers Dach davongetragen. Jetzt musste Marie nur
noch eine einzige Sache erledigen. Sie musste zu Jule gehen und ihr die
Wahrheit sagen. Sie hatte keine Angst mehr davor. Morgen wäre es so weit, dann
würde sie sich endgültig befreien und ein neues Leben beginnen.




	    6


Manchmal träume ich davon, es all den Arschlöchern zu
zeigen, die mir das Leben versaut haben. Glaubt mir, da kommen so einige
zusammen. Ich stelle mir vor, wie sie alle auf einer breiten Straße stehen,
dicht gedrängt, und dann erscheine ich auf einem Mähdrescher und häcksele mich
mitten hindurch. »Menschen ernten« nenne ich das. Eine geniale Idee, oder?


	    Ich weiß noch, wie ich das erste Mal eine Waffe gehalten hab. Ein
geiler Moment. Ein Gefühl der Erhabenheit. Plötzlich gab es in mir drin nur
noch Ruhe und Kraft und Schönheit. Da war ich nicht mehr das kleine Arschloch,
das nichts zu melden hat. Ich konnte plötzlich der Welt die Knarre an den Kopf
halten und fragen: Hast du irgendein Problem?


	    Exkurs Anne-Frank-Gymnasium: Wer da landet, hat echt nichts zu
lachen. Aber was will man erwarten – die Schule ist eben ein Spiegel der
Gesellschaft. Das Sagen haben die verwöhnten Arzt- und Anwaltssöhnchen, die mit
der goldenen Kreditkarte von Vati einen auf dicke Hose machen, mit schicken
Cabrios aufs Schulgelände brettern und sich fettärschig auf zwei Parkplätze
stellen. Dann sind da noch die blöden Tussis mit ihren Designerklamotten,
aufgebrezelt bis zum Gehtnichtmehr und mit demonstrativ zur Schau getragener
Verachtung. Hauptsache, die Eltern haben ein dickes Bankkonto und ordentlich
was zu melden.


	    Echt, die benehmen sich alle so, als wären sie eine höher
entwickelte Spezies oder so was. Homo sapiens de luxe. Eben per Geburt schöner,
klüger und mächtiger als andere Menschen. Dabei haben die meisten nur einen Haufen
Scheiße im Hirn. Ihr müsst euch deren Gesichter mal bei der Matheprüfung
angucken.


	    Und dann die Lehrer! Die tun ja gerne so, als wären sie total
sensibel und mitfühlend und aufgeklärt. Dabei haben die auch nur Augen für die
höheren Söhnchen und Töchterchen und holen sich darauf einen runter, wenn deren
hochwohlgeborene Eltern ihnen auf die Schulter klopfen. Das ist so eine
himmelschreiende Verlogenheit, da fehlen einem die Worte. Ich sage euch: Ich
hätte echt mal Lust, die Knarre draufzuhalten und alles wegzuballern. Gerechtigkeit
zu schaffen. Aber wirklich.


	    Das war ein gutes Gefühl, gestern in der Schule anzurufen. Der
Scheißsekretärin ist das Lachen im Hals stecken geblieben, das könnt ihr mir
glauben. Es war eigentlich nur so eine spontane Idee von mir, um mich abzureagieren.
Aber dann war ganz schön was los! Nur wegen so einem kleinen Anruf.


	    Na, die werden sich wundern. Das war noch gar nichts im Vergleich zu
dem, was kommen wird. Wenn die wüssten, was ich bald durchziehen werde! Dann
würden die nicht wegen so einer Kleinigkeit ausflippen.


Die Morgensonne fiel durch Hambrocks Bürofenster. Er blinzelte. Der
Computerausdruck lag vor ihm auf dem Tisch. Es war ein Beitrag aus einem Forum,
in dem sich Ehemalige des Anne-Frank-Gymnasiums trafen, um in alten Zeiten zu
schwelgen und zu berichten, was aus ihnen geworden war. Lauter fröhliche
Statements von Leuten, die gern an ihre Schulzeit zurückdachten. Da passten die
folgenden Zeilen so gar nicht zum Rest:


	    Am Mittwoch um 9 Uhr wird es in der Schule ein Blutbad geben. Vor
allem Herr Schmied und Frau Teichler werden dran sein. Von den beiden wird nur
ein Haufen Matsch zum Beerdigen übrig bleiben.


Auch der Name des Mitglieds hob sich von den anderen ab: mercenaryX.
Nicht unbedingt der Spitzname eines allseits beliebten Schülers. Auch über das
Profil war vorerst nichts Weiteres über ihn herauszufinden.


Hambrock blickte in die Runde der Kollegen, die sich um den
Besprechungstisch in der Coesfelder Kreispolizeibehörde versammelt hatten. Ein
paar Typen von der Direktion Gefahrenabwehr und Kriminalität waren dabei,
daneben die Männer der Nottulner Polizeiwache und mittendrin Suhrkötter, der
Hambrock über alles informiert hatte.


»Ein Ehemaligentreff«, stellte Hambrock fest.


Suhrkötter bemerkte: »Das hat natürlich nichts zu bedeuten. Da kann
sich jeder anmelden. Der Webmaster hat uns auf den Beitrag aufmerksam gemacht.
Er hatte auch keine Idee, wer sich dahinter verbergen kann.«


Heike nahm sich den Ausdruck und betrachtete ihn eingehend. Seit
ihrem Eintreffen in Coesfeld hatte sie noch kein Wort gesagt, als wäre sie mit
den Gedanken woanders.


»Wie weit sind wir mit dem Provider?«, wandte sich Hambrock an
Suhrkötter.


»Die werden uns natürlich helfen. Aber einen Beschluss müssen wir
trotzdem liefern. Der Antrag ist schon bei der Staatsanwaltschaft.«


Hambrock nickte. Es würde nicht lange dauern, bis sie den
richterlichen Beschluss hatten. Bei diesen Amokgeschichten ging das in
Windeseile. Seit Emsdetten und Winnenden hatte das Priorität, auch wenn beinahe
täglich irgendwo eine Amokdrohung auftauchte und so gut wie nie eine ernsthafte
Absicht dahintersteckte.


Sobald sie grünes Licht bekamen, konnten sie von dem Provider die
Herausgabe der IP-Adresse des Forumsmitglieds erzwingen, und dann würden
sie wissen, wo der Rechner stand, von dem aus die Nachricht ins Netz gesetzt
worden war.


»Haben die Befragungen der Schüler etwas ergeben?«


»Bisher nicht.« Suhrkötter verschränkte die Arme. »Aber das läuft
noch.«


Die Kollegen waren an alle Schüler herangetreten, die laut Lehrer
und Schulpsychologin in gehäufter Form Merkmale aufwiesen, die das Risiko eines
unkontrollierten Gewaltaktes erhöhten: Isolation, Narzissmus,
Perspektivlosigkeit, gewalttätige Phantasien, das Fehlen von Anerkennung.


»Bei diesen Schülern hat sich kein konkreter Verdachtsmoment
ergeben«, meinte Suhrkötter. »Wir haben allerdings auch ein paar Ehemalige
hergebeten, die während ihrer Schulzeit auffällig geworden sind. Mal sehen, was
da herauskommt.«


Heike fummelte einen Faden aus dem Bündchen ihres Pullovers und
rollte ihn gedankenverloren zu einem Knäuel. Hambrock suchte ihren Blick, doch
sie starrte zum Fenster. Er wandte sich wieder an Suhrkötter.


»Die Schule ist schon informiert worden, oder?«


»Natürlich. Die Rektorin will trotz der Drohung den Unterricht
stattfinden lassen. Sie will sich von diesen Ankündigungen nicht einschüchtern
lassen. Die Eltern sind zwar informiert, und es ist ihnen freigestellt, ob sie
ihre Kinder zu Hause behalten wollen. Aber ansonsten soll alles regulär
ablaufen. Wir haben schon jetzt verstärkte Polizeipräsenz vor Ort. Morgen früh,
wenn der Amoklauf stattfinden soll, fahren wir dann das ganze Programm.«


Was bedeutete, dass ein Großaufgebot ausrücken würde. Rund um das
Gelände würden sie offene Präsenz zeigen. An den Eingängen würden sich Kollegen
platzieren, um Taschen zu filzen und die Schüler im Auge zu behalten.
Suhrkötter würde sich im Gebäude als Ansprechpartner für Eltern, Lehrer und
Schüler bereithalten, und den ganzen Tag über würden alle in Alarmbereitschaft
bleiben.


Hambrock warf einen weiteren Blick auf den Ausdruck. »Diese
Androhung unterscheidet sich von der ersten«, sagte er. »Hier geht es vor allem
um die Lehrer.«


»Das ist uns auch schon aufgefallen«, meinte Suhrkötter. »Gut
möglich, dass das nur ein Trittbrettfahrer ist. Er hat die Amokdrohung am
Montag verfolgt und sich gedacht: Das kann ich auch.« Dann stieß er die Luft
aus und schob seine Unterlagen zusammen. »Aber letztlich spielt das keine
Rolle. Auch Trittbrettfahrer kriegen das volle Programm. So ist es nun mal.«


»Also gut«, schloss Hambrock. »Dann wollen wir sehen, ob der sich
morgen früh blicken lässt.«


Nach der Besprechung verschwand er auf der Toilette. Auf dem Rückweg
warf er im Vorbeigehen einen Blick durch eine offene Tür. Sie gehörte zum
Beobachtungsraum, der mit einem venezianischen Spiegel vom Vernehmungsraum
getrennt war. Offenbar diente er gleichzeitig als Raucherzimmer, angesichts des
dichten Zigarettenqualms in der Luft. An einem kleinen Tischchen neben dem
Kaffeeautomaten entdeckte er Heike. Sie hielt einen dampfenden Plastikbecher in
der Hand und lächelte ihn schief an.


»Was machst du hier?«, fragte er verblüfft.


Mit einer Handbewegung deutete sie auf ihre Umgebung. »Nicht mehr zu
rauchen fällt mir gar nicht so schwer. Aber ab und zu ist es einfach wunderbar,
in einem verqualmten Raum zu sitzen und die Luft einzuatmen.«


»Alles in Ordnung mit dir?«


»Ich hab nur ziemliche Kopfschmerzen. Und dann krieg ich in
regelmäßigen Abständen Übelkeitsanfälle. Ich hab heute schon dreimal gekotzt.
Ganz ehrlich: Ich kann’s kaum erwarten, bis diese Phase vorbei ist.«


Er lehnte sich neben dem Vernehmungsspiegel an die Wand. »Ich freu
mich für euch«, sagte er. »Das wollte ich noch einmal sagen, falls das ein
bisschen untergegangen sein sollte.« Er war es nicht gewohnt, über seine
Gefühle zu reden. Trotzdem wollte er es versuchen. »Du wirst mir ganz einfach
fehlen. Es war schön, dich als Kollegin zu haben.«


Sie lachte. »Schon gut, Hambrock, du brauchst dir keinen
abzubrechen.« Mühsam erhob sie sich und warf den halb vollen Becher in den
Papierkorb. »Mir wird es auch fehlen, bei dir in der Gruppe zu arbeiten. Ich
dachte immer …« Sie stockte. Ihr Blick fiel in den Vernehmungsraum. »Den kenne
ich doch!«


Hambrock wandte sich um. Ein schmächtiger blasser Mann mit schwarzen
halblangen Haaren saß dort und wurde von einem Beamten befragt. Während des
Gesprächs funkelten seine dunklen Augen den Kollegen an. Es war schwer, sich
diesem glühenden Blick zu entziehen.


»Das ist … verdammt, wie hieß der noch? Ben … Ben …«


»Benedikt Steinhauser«, sagte ein Streifenbeamter, der hinter ihnen
den Raum betreten hatte und sich eine Zigarette in den Mund steckte. »Einer der
ehemaligen Schüler des Anne-Frank-Gymnasiums. Die werden hier der Reihe nach
befragt.«


Er ließ sein Feuerzeug aufflammen und inhalierte.


»Benedikt Steinhauser, ich wusste es doch.« Heike schüttelte den
Kopf. »Das ist ein Mitbewohner von Tim Wohlert. Du weißt schon, der Verdächtige
bei unserem toten Wachmann.«


Hambrock drückte einen Knopf, und im nächsten Moment konnten sie bei
der Befragung mithören.


»… völlig egal, was mit denen passiert«, sagte Benedikt Steinhauser
gerade. »Ob die leben oder tot sind, das interessiert mich doch gar nicht. Die sind
es nicht wert, dass man sich so einen Kopf um die macht. Mir jedenfalls gehen
die am Arsch vorbei.« Dabei blickte er den Beamten mit diesem brennenden Blick
an, der alles andere als Gleichgültigkeit vermuten ließ.


»Seltsamer Zufall, nicht wahr?«, meinte Heike.


Hambrock reagierte nicht. Er lauschte auf das, was der junge Mann
sagte.


»Ehrlich, die Mühe würde ich mir nicht machen«, fuhr er fort, »das
können Sie mir glauben. Ich bin zwar echt froh, nicht mehr in dieser
Scheißschule zu sein. Aber so sehr hängt mir das auch nicht nach, dass ich da
jetzt Amok laufen muss. Kann ich dann gehen?«


»Einen Moment bitte noch«, erklang die kühle Stimme des Beamten.
»Ein paar Fragen habe ich noch.«


»Ja«, murmelte Hambrock schließlich. »Wirklich ein seltsamer Zufall.«


Die Dämmerung legte sich über den kleinen Bauernhof. Ruhe kehrte
ein. In den Ställen war das Licht bereits gelöscht, genau wie in der Küche und
der großen Diele. Nur im Wohnzimmer brannte noch Licht, dort saßen ihre Eltern
vor dem Fernseher und sahen Nachrichten. Adelheid war in ihr Zimmer gegangen
und hatte den Computer hochgefahren. Hausaufgaben, hatte sie unten gesagt. Der
Bildschirm leuchtete auf, der Rechner wurde mit dem Internet verbunden.


Heute ließ sie sich nicht einfach nur treiben, wie sie es sonst
immer gemacht hatte. Heute hatte sie ein konkretes Ziel. Jemanden, den sie
unbedingt beobachten wollte: den König von Brook.


Sie hatte jeden einzelnen Beitrag von ihm im Forum gelesen. Dabei
war er ihr immer vertrauter geworden. Adelheid und er hatten viele
Gemeinsamkeiten. Nur in manchen Dingen war er anderer Meinung als sie, doch
darüber würde sie liebend gern mit ihm diskutieren. Es war, als hätte sie den
Brieffreund gewonnen, den sie sich immer gewünscht hatte. Nur wusste der noch
gar nichts von ihr. Und er würde wohl auch nie etwas erfahren. Es sei denn, sie
wagte es, in Erscheinung zu treten und Kontakt zu ihm aufzunehmen. Aber das
schien ihr unmöglich. Was, wenn der König sich gar nicht für sie interessierte?
Wenn er sie nur auslachte, wie alle anderen auch?


Nach ein paar Klicks war sie wieder im Forum. Der König war
ebenfalls online, sein Name leuchtete am unteren Rand des Bildschirms. Adelheid
spürte die vertraute Aufregung. Sie ging die Themenliste durch und fand den
Bereich, in dem der König gerade einen Beitrag online gestellt hatte. Da ging
es um mögliche Formen des Weltuntergangs. Was passierte, wenn ein Meteorit vom
Himmel fiel, was, wenn ein mutiertes Influenzavirus mit tödlichen Folgen
entstand. Sie las, was der König dazu geschrieben hatte. Dann überflog sie die
Beiträge der anderen. Doch natürlich war das, was der König sagte, am
interessantesten. Der Wunsch, ihn kennenzulernen, wurde immer größer.


Sie kannte das Anmeldeverfahren bereits auswendig. Es gab auch schon
einen Namen, mit dem sie in Erscheinung treten würde. Trotzdem zögerte sie. Sie
hatte Angst davor, sichtbar zu werden. Solange sie die anderen nur beobachtete,
konnte ihr nichts passieren. Sich im Forum anzumelden kam ihr vor, als würde
sie in das Licht greller Scheinwerfer treten. Alle würden sehen, was sie war:
ein Bauerntrampel aus Brook, für den sich keiner interessierte. Sie hörte ihre
Klassenkameradinnen schon kichern: »Guckt mal die! Was die da im Internet
schreibt! Das ist sooo peinlich!«


Natürlich wusste Adelheid: Das Netz war anonym. Keiner würde je
erfahren, wer sich hinter ihrem ausgedachten Namen verbarg. Trotzdem. Ihr
Bauchgefühl war ein anderes.


Ihre Hände begannen zu schwitzen, und ihr Herz schlug wild in der
Brust. Sie wählte den Namen, den sie sich zurechtgelegt hatte:
Schneeprinzessin. Ein Bild fügte sie nicht hinzu. Auch die Profildaten blieben
unausgefüllt. Sie wollte keinerlei Hinweise darauf liefern, wer sie in
Wirklichkeit war. Schließlich drückte sie auf Enter. Nach wenigen Minuten war
es so weit: Sie war angemeldet.


Es fühlte sich an, als hätte sie einen verbotenen Tempel betreten.
Als wäre sie in zwei Welten gleichzeitig. Da war immer noch ihr Zimmer auf dem
Bauernhof in Brook, aber zur selben Zeit befand sie sich an einem fremden,
geheimnisvollen Ort. Zusammen mit zahllosen anderen Menschen.


Jetzt konnte sie sich die Profile der anderen ansehen. Ohne
Anmeldung hatte ihr die Zugangsberechtigung gefehlt. Als Erstes klickte sie auf
das Profil des Königs von Brook. Ein neues Fenster öffnete sich. Auch bei ihm
war kaum etwas eingetragen. Der König war genauso zurückhaltend wie sie. Ein
Bild zeigte den französischen Sonnenkönig, bei Wohnort war Deutschland
eingetragen. Das war schon alles.


Sie kehrte zurück in den Forenbereich, in dem der König mit anderen
diskutierte. Es ging immer noch um einen möglichen Meteoriteneinschlag. Gerade
als sie das Forum betrat, erschien ein neuer Beitrag:


	    ecovader13


	    AW: Weltuntergang


Nach so einem Kometeneinschlag wäre jedenfalls alles vorbei. Da
würde nichts überleben. Erst verglüht die Welt im Feuerregen, danach wird es
dunkel, weil kein Licht mehr durch die Asche dringt, und eine neue Eiszeit
beginnt. Ich kann euch sagen, da würdet ihr euch wünschen, sofort zu verglühen,
damit ihr es hinter euch habt. Alle Tode, die danach kommen, sind bestimmt
schlimmer.


Unten in der Liste der angemeldeten Forenmitglieder tauchte ein
neuer Name auf: Schneeprinzessin. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Sie war
tatsächlich im Netz. Ihr Name war für alle sichtbar. Jeder konnte ihr Profil anklicken.



Ein neuer Beitrag erschien. Der König meldete sich zu Wort.


	    der_könig_von_brook


	    AW: Weltuntergang


	    So was ist doch schon mal passiert, oder nicht? In Yucatán in
Mexiko ist vor ein paar Millionen Jahren ein Komet eingeschlagen, oder irre ich
mich? Da wurde schon mal alles Leben zerstört. Na ja, oder fast alles. Es gibt
ja immer noch Schildkröten und Kakerlaken. Die haben also irgendwie überlebt.


	    Es wäre wohl eher der Mensch, der in so einem Fall aussterben
würde. Der Welt würde das nicht viel anhaben. Sie wird sich einfach
weiterdrehen, und den Rest richtet die Evolution. In ein paar Millionen Jahren
ist alles wieder wie vorher. Nur ohne Mensch, versteht sich.


	    Aber vielleicht wäre das ja gar nicht so schlecht, wenn der
Mensch ausradiert wird. Was danach kommt, kann nur besser werden. Wenn man sich
mal anguckt, wie grausam und brutal Menschen miteinander umgehen, dann kann man
sich nur wünschen, ein Unglück würde die Spezies endlich auslöschen. Oder was
meint ihr?


	    ecovader13


	    Hallo


	    Hey schneeprinzessin!


	    Du bist neu hier im Forum, oder? Hast du Lust, etwas über dich zu
erzählen?


Adelheid starrte auf den Monitor. Sie war tatsächlich angesprochen
worden. Die Angst packte sie. Jetzt war es so weit: Sie würde ausgelacht und
verjagt werden.


Doch ecovader13 hörte sich gar nicht so an, als wollte er sie
verspotten. Eher, als würde er sie gerne einmal kennenlernen. Sie nahm ihren
ganzen Mut zusammen und verfasste eine Antwort, die sie anschließend ins Forum
stellte.


	    schneeprinzessin


	    AW: Hallo


	    Hallo ecovader13!


	    Hallo ihr anderen!


	    Ihr wollt etwas über mich erfahren? Ich weiß ehrlich gesagt gar
	        nicht, was ich da schreiben soll.


	    Na ja, das Wichtigste, was es über mich zu sagen gibt, ist wohl:
Keiner weiß, wer ich wirklich bin. Die Leute sehen nur mein Äußeres und haben
ihre vorgefertigten Meinungen. Sie haben keine Ahnung, wie es in mir drin
aussieht. Alle sehen nur das Schlechte und das Hässliche. Natürlich hab ich
Probleme, das will ich gar nicht abstreiten (unendlich viele sogar). Und ich
weiß auch nicht im Geringsten, was ich dagegen tun kann. Aber trotzdem weiß ich
eines ganz, ganz sicher: Auch wenn ich bis zum Hals im Dreck stecke, so ist in
meinem Herzen genug Schönheit, um alles andere zu überstrahlen. Da spielt es
keine Rolle mehr, wie hässlich der Rest ist. Ich wünschte, es würde sich ein
Mensch die Mühe machen, mir ins Herz zu sehen. Dann würde er nämlich aufhören,
nach mir zu treten. Vielleicht würde er mich sogar beschützen vor den anderen.
Oder mich ein kleines bisschen lieb haben.


	    Ich finde eure Diskussion sehr interessant und bin dankbar, mitlesen
zu dürfen. Trotzdem finde ich nicht, die Welt sollte untergehen. Bestimmt sind
die Menschen nicht grundsätzlich böse. Sie sollten nur ein wenig netter zueinander
sein. Aber vielleicht bin ich auch einfach naiv.


	    Vielen Dank in die Runde. Das war das erste Mal, dass ich etwas ins
	        Internet gestellt habe …


	    der_könig_von_brook


	    AW: Hallo


	    Hallo schneeprinzessin!


	    Willkommen in der Runde. Schön, dass du bei uns bist.


Adelheid lief puterrot an. Sie hatte nicht geglaubt, jemand würde
auf ihren Beitrag reagieren. Und jetzt war es ausgerechnet der König. Sie
verließ ein weiteres Mal ihren Platz vorm Computer und lief unruhig auf und ab.
Was sollte sie jetzt tun? Am liebsten hätte sie den Rechner heruntergefahren
und sich im Bett verkrochen.


Stattdessen setzte sie sich wieder hin und klickte noch einmal das
Profil des Königs an. Doch sie fand keine Antwort auf die Frage, wer er war und
was sie ihm antworten sollte.


Im Forum waren schon wieder neue Beiträge zum Meteoriteneinschlag zu
lesen. Über sie und ihren Beitrag sprach keiner mehr. Vielleicht konnte sie
sich jetzt davonstehlen, und es würde keiner etwas merken. Sich heimlich
ausloggen und erst einmal eine Nacht darüber schlafen. Morgen konnte sie
darüber nachdenken, was sie dem König schreiben sollte. Falls er sie bis dahin
nicht bereits vergessen hatte.


Plötzlich ertönte ein Piep, und unten auf ihrem Bildschirm blinkte
ein kleiner Umschlag auf. Jemand hatte ihr eine persönliche Nachricht
geschickt. Es musste einer auf ihrem Profil gewesen sein. Sie klickte auf das
Kästchen, und ein Fenster öffnete sich.


	    hey schneeprinzessin!


	    ich hab gesehen, du warst zweimal auf meinem profil :-)


	    was du im forum geschrieben hast, fand ich sehr gut. die meisten
machen sich nur wichtig, da tut es gut, wenn einer mal ehrlich ist und sich
nicht aufbläst. hast du lust, mit mir in den privatchat zu gehen? dann könnten
wir uns besser kennenlernen. ich würd mich total freuen! *fg*


	    lg – der könig


Adelheids Hände begannen zu zittern. Ein Gefühl, als wäre sie vom
Zehnmeterbrett gestoßen worden: Der Magen sackt weg, Adrenalin fließt durch den
Körper, und jeden Moment kann der Aufschlag kommen. Wieder stand sie auf und
ging unruhig durchs Zimmer. Wusste der König vielleicht, wo sie lebte? War er
deshalb an ihr interessiert? Weil er ebenfalls aus Brook stammte und nun wissen
wollte, wer sie war? Gab es Möglichkeiten, den Wohnort anderer User irgendwie
herauszufinden? Hacker schafften doch so einiges. War sie vielleicht gar nicht
so unsichtbar, wie sie glaubte?


Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Sie setzte sich an den
Computer. Wischte sich die Hände an den Hosenbeinen ab und rückte die Tastatur
zurecht. Sie war noch nie in einem Chat gewesen. Am Ende machte sie vielleicht
alles falsch. Doch das Risiko musste sie eingehen.


Jamaine hatte an diesem Abend frei. Hinterm Tresen vertrat ihn eine
Endvierzigerin in einem Strickkleid und mit sonnenverbranntem Dekolleté, die
ihre Haare unter einem Batiktuch zusammengebunden hatte. In den Achtzigern war
sie bestimmt mal eine echte Schönheit gewesen, doch nach zwanzig Jahren
Alkohol- und Drogenkonsum war alles an ihr ein bisschen auseinandergegangen.
Sie lehnte am Schnapsregal und plauderte mit einer Freundin, die ihr gegenüber
auf einem Barhocker kauerte und in einem beachtlichen Tempo Whiskey in sich
hineinschüttete.


Hambrock saß am anderen Ende des Tresens und beobachtete die beiden.
Er trank bereits sein drittes Bier, dabei war es noch nicht mal acht.
Eigentlich hatte er sich zu Hause etwas zu essen machen und danach früh ins
Bett gehen wollen. Aber als er dann in der Küche stand, hatte er sich nicht
einmal dazu aufraffen können, ein paar Spiegeleier in die Pfanne zu schlagen.
Es machte ihm keinen Spaß, für sich allein zu kochen. Erlend verwöhnte er gern
mit seinen Kochkünsten. Doch wenn sie nicht da war, sah er keinen Sinn darin,
aufwendige Gerichte zuzubereiten. Sieben Bier sind eine Mahlzeit, war ihm in
den Sinn gekommen, und so hatte er die Wohnung verlassen und war zu Jamaine
gegangen.


»Noch ein Bier für dich?«, kam es vom Schnapsregal.


Er nickte, und die Thekenfrau setzte sich schwerfällig in Bewegung.


Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie: Da fuhr Erlend nach
Groningen, weil ihre Mutter im Krankenhaus lag und ihr Vater sich allein keine
Mahlzeit zubereiten konnte. Und was passierte? Hambrock, der große Hobbykoch,
brachte es nicht einmal mehr zustande, sich ein paar Spaghetti in den Topf zu
werfen. Der Kühlschrank war seit Tagen leer, er aß fast nur noch auswärts.


Die Thekenfrau stellte ihm wortlos das Bier hin und kehrte zu ihrer
Freundin zurück.


»Danke«, warf er ihr hinterher.


Am Nachmittag hatte er kurz mit Erlend telefoniert. Da war sie
gerade aus dem Krankenhaus gekommen und musste sich beeilen, um den Bus noch zu
erwischen. Ihre Stimme hatte sich erschöpft angehört. Die OP-Wunde
ihrer Mutter hatte sich entzündet, was ihren Krankenhausaufenthalt noch einmal
verlängerte. Und ihr Vater verwandelte sich zunehmend in ein störrisches und
eigensinniges Kind, das sich von vorn bis hinten bedienen ließ. Anscheinend
nahm er es seiner Frau übel, dass sie so lange im Krankenhaus blieb. Und
Erlend, die eigentlich längst wieder in Münster sein wollte, versuchte es allen
recht zu machen und geriet dabei nur zwischen die Fronten.


In seiner Phantasie bestieg Hambrock einen Helikopter, mit dem er in
kürzester Zeit in Groningen war. Er las Erlend auf und entführte sie für ein
paar Stunden in irgendein Wellnesshotel, wo sie saunieren und schwimmen konnten
und er ihr bei leiser Entspannungsmusik die Füße massierte. Nur einen halben
Nachmittag lang, er wusste ja, dann wäre sie ohnehin mit den Gedanken wieder
bei ihren Pflichten. Aber dieses Geschenk würde er ihr gerne machen. Er konnte
es nicht ertragen, dass es ihr schlecht ging, gerade jetzt, wo sie ihm so sehr
fehlte.


Er nahm einen tiefen Schluck von seinem Bier und versuchte sich auf
andere Gedanken zu bringen. Am nächsten Tag würde er ziemlich früh aus den
Federn müssen. Die morgendliche Besprechung war vorverlegt worden, damit er zu
Schulbeginn in Nottuln sein konnte. Die Identität des potenziellen Amokläufers
war noch immer nicht geklärt. Zwar hatten sie einen richterlichen Beschluss
erwirkt, um an die IP-Adresse des Internetnutzers zu gelangen.
Doch wie sich herausstellte, war die Drohung von einem Internetcafé aus ins
Netz gestellt worden. Der Betreiber des Cafés konnte sich an den fraglichen
Kunden nicht mehr erinnern, und so blieb der Mann weiterhin anonym.


Es würden morgen eine Menge Einsatzkräfte vor Ort sein. Die Kollegen
waren auf alles vorbereitet. Er sah auf die Uhr. In wenigen Stunden war die
Nacht schon wieder vorbei. Dann würden sie wissen, ob die Drohung ernst zu
nehmen war oder nicht.


»Soll’s noch eins sein?«


Hambrock stellte überrascht fest, dass er sein Bier schon wieder
geleert hatte. »Nein, danke. Ich zahle.«


Im Grunde wäre er zwar noch gern geblieben. Aber es war wohl keine
gute Idee, am nächsten Morgen mit einer Fahne im Anne-Frank-Gymnasium zu erscheinen.
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Zu Beginn der ersten großen Pause wurde deutlich, wie
ungewöhnlich die Situation für das Gymnasium war. Die Schüler – nur ein Viertel
von ihnen war an diesem Tag überhaupt gekommen – versammelten sich im Eingangsbereich,
weil sie das Gebäude nicht verlassen durften. Die Pause fand in der
Eingangshalle und in der Aula statt, das war eine der Schutzmaßnahmen.


Die Stimmung unter den Jugendlichen war angespannt. Sie wirkten zwar
gut gelaunt und machten Witze über die Situation. Trotzdem war die Aufregung zu
spüren. Auf Hambrock machten sie den Eindruck, als stünde ein Schulausflug
bevor, bei dem ein Gruselkabinett besucht werden sollte. Da wurde gekichert und
gelacht, aber insgeheim war ihnen das Ganze schon etwas unheimlich.


Nach einem Gespräch mit Suhrkötter im Büro der Schulpsychologin
durchquerte Hambrock die Aula und entdeckte die Rektorin, Frau
Rössler-Sahlkamp, an der Fensterfront, wo sie nachdenklich auf den Schulhof
hinaussah. Jenseits der großen Scheibe fegte ein kräftiger Wind über den
Asphalt. Er zerrte an Bäumen und Sträuchern und peitschte abgestorbene Blätter
durch die Luft. Es war der erste Herbststurm in diesem Jahr. Ein Sturmtief mit
Regenschauern und Gewittern sollte im Laufe des Tages das Münsterland
überqueren. Das warme spätsommerliche Wetter war damit wohl endgültig vorbei.


Hambrock stellte sich neben sie. »Wie geht es Ihnen? Ganz schöne
Aufregung hier, nicht wahr?«


Sie hob die Schultern, ohne den Blick vom Schulhof abzuwenden. »Ich
bin unruhig. Das ist alles.«


»Bei diesen Schutzmaßnahmen ist es für den Amokläufer unmöglich, das
Schulgebäude zu betreten. Glauben Sie mir, es kann nichts passieren.«


»Nein. Heute nicht.«


»Die Polizei wird auch weiterhin verstärkte Präsenz zeigen. Alle
sind vorgewarnt. Alarmstufe gelb bleibt bestehen, wenn man so will.«


Sie wirkte wenig überzeugt.


»Es gibt keinen perfekten Schutz«, räumte Hambrock ein. »Aber Sie
haben ein taugliches Notfallprogramm, die Polizei ist in Alarmbereitschaft.
Wenn in Zukunft ein Amokläufer tatsächlich das Schulgebäude stürmen sollte, hat
er so gut wie keine Chance, ernsthaften Schaden anzurichten.«


»Wollen wir’s hoffen.« Sie seufzte. »Trotzdem habe ich bei der
ganzen Sache kein gutes Gefühl.«


Draußen tauchte ein Schutzpolizist auf. Auf dem Weg zu seinem Wagen
erfasste der Wind seine Mütze und ließ sie ein paar Meter weiter auf den Boden
fallen. Der Polizist eilte hinterher und versuchte sie aufzulesen, doch jedes
Mal, wenn er sie beinahe zu fassen bekommen hatte, rollte der Wind sie ein
Stück weiter den Asphalt entlang. Schließlich verschwanden Mütze und Polizist
aus ihrem Blickfeld.


Die Rektorin wandte den Blick ab. »Und was machen wir jetzt?
Abwarten?«


Hambrock gab sich gut gelaunt: »Wir trinken einen Kaffee. Am besten
im Lehrerzimmer, wo wir Ruhe vor den Schülern haben. Da können wir uns ein
bisschen unterhalten.«


Sie lächelte. »Also gut. Kommen Sie.«


Über dem Münsteraner Bahnhofsgelände brauten sich dunkle Wolken
zusammen. Ein kalter Wind fegte über die Straßen, von ferne war Donnergrummeln
zu hören. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die angekündigten
sintflutartigen Regenfälle über die Stadt hereinbrechen würden. Jule raffte
ihre Einkäufe zusammen und beschleunigte ihren Schritt. Sie wollte rechtzeitig
das Parkhaus erreichen. Leicht genervt wandte sie sich an ihren Bruder, der mit
einigem Abstand hinter ihr herschlurfte.


»Jetzt beeil dich doch endlich!«


Die Antwort war ein unwilliges Murren.


»Ich dachte, du wolltest mir helfen!«


Jule war sauer auf ihn. Das Anne-Frank-Gymnasium hatte den Schülern
wegen der Amokdrohung freigestellt, zur Schule zu kommen, und Niklas hatte
versprochen, ihr bei den Einkäufen für die standesamtliche Hochzeit zu helfen.
Doch schon auf dem Hinweg hatte er wortlos mit Kopfhörern neben ihr im Auto
gesessen, und sobald sie die Karstadt-Filiale in der Fußgängerzone betreten
hatten, war er in der Computerabteilung abgetaucht, um irgendwelche Spiele
auszuprobieren.


»Dann hättest du auch zur Schule gehen können«, sagte sie ärgerlich.



»Um mich da abknallen zu lassen?«


»So ein Quatsch. Die ist doch voller Polizisten. Wenn du mich
fragst, ist das …«


Plötzlich stand Ben vor ihr. An einer Straßenecke am Hauptbahnhof
wären sie beinahe zusammengeprallt. Erschrocken sahen sie sich an, der Wind
zerrte an ihrer Kleidung. Jule fand als Erste die Worte wieder.


»Mensch, Ben, das ist ja eine Überraschung! So trifft man sich. Was
machst du denn hier?«


»Hey, Jule«, kam es etwas verlegen zurück. »Nichts Besonderes. Ich
lauf nur so rum. Und du?«


»Einkäufe für die Hochzeit. Ich hab dich auf unserer Party vermisst.
Schade, du hättest viel Spaß gehabt. Es war eine tolle Party, echt, das sagen
alle.«


»Ja, tut mir leid. Mir ist was dazwischengekommen.«


»Aber du kommst doch zu unserer standesamtlichen Trauung? Die ist
nächsten Dienstag in Nottuln am Marktplatz. Da musst du einfach kommen. Jonas
würde sich total freuen.«


»Ich werd’s versuchen.« Er lächelte schief. »Jetzt muss ich weiter.
Hab einen Termin.« Dann nickte er ihrem Bruder zu, der gelangweilt an einer
Straßenlaterne lehnte und auf Jule wartete. »Hey, Niklas.«


Im nächsten Moment war er verschwunden. Jule sah ihm nachdenklich
hinterher. Ben war ja schon immer etwas verschlossen gewesen, aber so kurz
angebunden hatte sie ihn selten erlebt.


Ein dicker Tropfen landete auf ihrer Stirn. Ein weiterer folgte.
Jeden Moment würde der Wolkenbruch losgehen.


»Können wir dann endlich?«, moserte Niklas.


»Ja, ja. Schon gut.«


Im Parkhaus lud Jule die Einkäufe in den Kofferraum und setzte sich
hinters Steuer. Von ihrem Platz aus hatte sie einen Logenblick auf die kleine
Straße hinter dem Bahnhof, die von heruntergekommenen Kneipen, Nachtbars,
Dönerbuden und schmutzigen Pensionen geprägt war.


Sie entdeckte Ben, der die Straße entlangschlenderte und scheinbar
zufällig vor dem Eingang einer Nachtbar stehen blieb. Er klopfte gegen die
Metalltür, woraufhin sie einen Spaltbreit geöffnet wurde. Ben sah sich noch
einmal auf der verwaisten Straße um, dann schlüpfte er hindurch. Die Tür
schloss sich wieder, und die Bar wirkte wie zuvor geschlossen und menschenleer.


Was zum Teufel machst du da, Ben?


Ein lauter Donnerschlag ertönte. Im nächsten Moment ging ein
Platzregen nieder. Eine Windböe riss einen Ast von einer Platane und peitschte
ihn gegen das Parkhaus.


»Fahren wir irgendwann mal?«, maulte ihr Bruder.


»Ja, natürlich.«


Es war besser, wieder in Brook zu sein, bevor die Welt endgültig
unterging. Sie legte den Sicherheitsgurt an, startete den Motor und setzte
zurück. Was immer Ben dort machte, es ging sie ohnehin nichts an.


Das Innere der Bar lag im Halbdunkel. Durch ein kleines Fenster fiel
ein wenig Tageslicht herein, der Rest wurde von schummrig roten Lampen
erleuchtet. Die Luft war abgestanden, es roch nach Bier und Zigaretten. So ganz
ohne Musik und Menschen herrschte in der Bar eine fremdartige Stimmung. Beinahe
hatte es etwas Unwirkliches. Ben fühlte sich, als wäre er in einer Höhle tief
unter der Erde.


Aus dem Hinterzimmer kehrte der Mann zurück, in seinem Gesicht ein
abschätziger Ausdruck.


»So. Hier ist er.«


Er legte einen Umschlag vor Ben auf den Tresen. Stille. Der Mann
stand einfach da und taxierte ihn mit einem lauernden Blick.


Ben wollte sich seine Unsicherheit nicht anmerken lassen. Er griff
nach dem Umschlag, zog den Reisepass hervor und schlug ihn auf. Sein Gesicht
war auf dem Foto gut zu erkennen, daneben der falsche Name, den er sich
ausgesucht hatte: Pepe Müller. Auf ihn wirkte die Fälschung überzeugend. Aber
er war kein Fachmann. Um seine Unkenntnis zu überspielen, hielt er den Pass
kritisch gegen das einfallende Licht.


»Es ist gute Arbeit«, stellte der Mann fest. Es hörte sich an wie:
Leg dich besser nicht mit mir an.


»Davon bin ich überzeugt.«


»Hast du das Geld?«


Ben zog einen Briefumschlag hervor und reichte ihn über den Tresen.
Der Mann zog die Geldscheine hervor und zählte sie. Es war wie in einem Film.


»Also gut.« Er steckte das Geld ein. »Alles bestens.«


Das war’s. Mehr gab es nicht zu sagen. Ben verabschiedete sich und
verließ die Bar. Draußen empfing ihn eine feuchtkalte Windböe. Der Regen
klatschte wütend auf den Asphalt. Die Tür wurde hinter ihm abgeschlossen. Auf
der Straße war keine Menschenseele.


Er zog die wollene Kapuze über den Kopf und rannte los. Binnen
weniger Sekunden war er durchnässt. Aber das störte ihn nicht. Er rannte
einfach weiter, den falschen Pass an seine Brust gedrückt. Erst auf dem Bahnhofsvorplatz
machte er halt.


Niemand war ihm gefolgt. Er war weder ausgeraubt noch
zusammengeschlagen worden. Das Geschäft war einfach so über die Bühne gegangen,
und mit der Bezahlung war er aus dem Schneider. Den Flirt mit der Unterwelt
hatte er unbeschadet überstanden.


Adelheid stand vor ihrem Fenster und betrachtete ehrfürchtig das
Spiel der Naturgewalten. Es donnerte und blitzte, der Himmel verdunkelte sich,
und dichte Regenschleier wurden vom Sturm hin und her gepeitscht. Sie mochte
es, wenn die Natur ihre ganze Kraft demonstrierte. Dann fühlte sie sich
beschützt. Das zeigte ihr: Es gab etwas, das stärker war als die Menschen um
sie herum. Stärker als ihre Eltern, als die Lehrer und die Mädchen aus der
Nachbarschaft. Etwas Größeres, das keinen Unterschied machte zwischen ihr und
den anderen.


Wegen der Amokdrohung war ihnen freigestellt worden, zu Hause zu
bleiben. Adelheid hatte gehofft, sie könnte den geschenkten Tag nutzen und ihr
Gespräch mit dem König von Brook fortführen. Der Chat am Vorabend war aufregend
gewesen. Der König hatte die gleichen Gedanken und die gleichen Gefühle wie
sie. Noch nie war ihr ein Mensch begegnet, mit dem sie so ungezwungen reden
konnte. Ohne sich zu schämen, ohne sich zu ducken und ohne ausgelacht zu
werden. Sie konnte beinahe über alles mit ihm reden.


Nur eines hatte sie nicht gewagt: ihn nach der Bedeutung seines
Namens zu fragen. Ob der wohl etwas mit dem Dörfchen Brook in den Baumbergen zu
tun hatte? Oder war er nur eine freie Erfindung, ohne tieferen Sinn? Lediglich
die Frage, wie sie ihn im Chat ansprechen sollte, hatte sie gewagt zu stellen:
»Der König von Brook ist doch ein Titel und kein Name! Außerdem ist der viel zu
lang. Wie kann ich dich denn stattdessen nennen?«


»Nenn mich einfach: Du mein König!«


»Klingt irgendwie nach Shakespeare oder so«, hatte sie lachend
zurückgeschrieben. »Etwas verstaubt, aber schön.«


»Dann passt er ja zu mir.«


Danach hatte sie ihm von der Schule und von den Mädchen aus der
Nachbarschaft erzählt. Sie machte nur Andeutungen, für den Fall, dass er
tatsächlich aus Brook kam und ihre Identität durchschauen konnte, wenn sie konkreter
werden würde. Aber er interessierte sich gar nicht für irgendwelche
Einzelheiten, die sie erkennbar gemacht hätten. Er wollte nur die Geschichten
hören. Was in der Schule passierte und wie die Nachbarmädchen sich über sie
lustig machten. Darüber regte er sich furchtbar auf.


»Das hast du nicht verdient, so behandelt zu werden! Das macht mich
ganz wütend! Ich kann mir schon vorstellen, wie das abgeht. Denen würde ich
gerne mal eine Lektion erteilen! Dann würden die es sich in Zukunft zweimal
überlegen, ob sie dich weiterhin so schlecht behandeln.«


Adelheid beschlich der Verdacht, er kannte das alles von sich
selbst. Es geht ihm gar nicht anders als mir, dachte sie. Er redet nur nicht
darüber, weil er ein Mann ist. Er will nicht hilflos wirken. Trotzdem weiß er
ganz genau, wovon ich spreche.


Sie genoss es, dass er sich aufregte und sie beschützen wollte. Noch
nie hatte sich einer so sehr für sie interessiert.


Sie wandte sich vom Fenster ab und warf einen Blick auf den
Computerbildschirm. Sie hatte die automatische Benachrichtigungsfunktion
eingestellt, damit sie es erfuhr, sobald der König sich einloggte. Doch ihr
Postfach war leer, alles blieb dunkel.


Ein weiteres Donnergrollen ertönte. Es wurde immer dunkler, obwohl
erst früher Nachmittag war. Aber auch das mochte sie, wenn es mitten am Tag
ganz dämmrig wurde in ihrem Zimmer. Sie setzte sich aufs Bett.


Und dann – plötzlich – ertönte ein leises Piepen. Der Briefumschlag
am unteren Bildschirmrand erschien: Sie hatte eine Nachricht erhalten. Eilig
lief sie zum Schreibtisch. Es war eine automatische Benachrichtigung: Der König
war jetzt online.


Nach dem Mittagessen beschloss Hambrock, zurück nach Münster zu
fahren. Die meisten Schüler waren inzwischen gegangen, Nachmittagsunterricht
fand heute nicht statt. In der Schule wurde es immer stiller, keiner rechnete
mehr mit dem Auftauchen des Amokläufers.


Suhrkötter begleitete ihn zur Eingangstür. »Na ja, das war wohl zu
erwarten gewesen«, meinte er. »Eine weitere substanzlose Amokdrohung.«


»Besser so als anders«, gab Hambrock zurück.


»Natürlich, da haben Sie recht. Am liebsten wäre mir aber gewesen,
wir hätten seine Identität über den Provider herausbekommen.«


»Na ja, wenigstens kommt man so mal für ein paar Stunden aus dem
Büro. Bestellen Sie der Rektorin einen schönen Gruß. Ich hoffe, das war das
letzte Mal, dass wir wegen so einer Sache hierher mussten.«


Er trat unter das Vordach, und die Eingangstür fiel hinter ihm ins
Schloss. Der Regen stand wie eine Wand vor ihm. Eine Windböe sprühte
Wassertropfen unter das Dach. Blitze zuckten. Vielleicht war der Amokläufer ja
auch wegen des schlechten Wetters zu Hause geblieben, dachte er und rannte
durch den strömenden Regen zu seinem Dienstwagen.
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Der Regen hatte nachgelassen, auch der Wind flaute langsam
wieder ab. Nach dem Unwetter war es empfindlich kalt geworden. Ben, dem der
Regen anfangs nichts ausgemacht hatte, war nun doch froh, endlich wieder zu
Hause zu sein. Er war völlig ausgekühlt. Die nasse Kleidung klebte auf seiner
Haut. Er sehnte sich nach einer heißen Dusche.


Mit steifen Bewegungen trat er in den düsteren Wohnungsflur. Auf dem
kleinen Tisch waren noch die Reste des Frühstücks zu sehen. Brötchenkrümel,
Marmeladenflecken, dazwischen schmutziges Geschirr. Auf der Kochzeile gegenüber
standen die Töpfe vom Vortag. Tomatensoße war quer über die Arbeitsfläche
getropft, im Ausguss stand ein Sieb mit eingetrockneten Nudeln. Er lauschte in
die Wohnung hinein. Leise Stimmen drangen aus Tims Zimmer, zu verstehen war
jedoch nichts. Von den anderen schien keiner zu Hause zu sein.


Ben zog sich die nasse Kapuze vom Kopf, ging in sein Zimmer und warf
den Rucksack auf einen Sessel. Dann pellte er sich aus seiner nassen Kleidung,
warf seinen Bademantel über und steuerte das Bad an. Auf halbem Weg dahin
öffnete sich Tims Zimmertür. Sein Mitbewohner streckte den Kopf heraus.


»Ach, du bist das, Ben.«


»Hey, Tim.«


»Hast du eine Sekunde? Komm doch mal kurz zu uns rein.«


»Zu uns?«


»Vanessa ist da. Du weißt schon, meine Bekannte von meinem Job im
Kino.«


»Wegen der Sache auf dem Bullenball?«


»Ja, klar.«


Er zog den Bademantel enger und folgte Tim. Im Zimmer schlug ihm
eine Marihuanawolke entgegen. Bei Tim herrschte die gewohnte Unordnung.
Kleidung, Pizzakartons, Aschenbecher, leere Bierflaschen – alles lag verstreut
herum. Auf dem alten Sofa, das Tim vom Sperrmüll ergattert und mithilfe einer
Tagesdecke wohntauglich gemacht hatte, saß eine hübsche Frau und begrüßte ihn.
Mit ihrem modischen Outfit, dem ordentlichen Make-up und der gepflegten Frisur
passte sie so gar nicht in diese Umgebung. Weder hätte Ben ihr zugetraut zu
kiffen, noch wäre er auf die Idee gekommen, sie könnte mit jemandem wie Tim
befreundet sein.


Er trat ein und lächelte.


Vanessa betrachtete ihn ohne erkennbare Emotionen. Sie zog am Joint
und legte ihn im Aschenbecher ab. »Du möchtest also auf dem Bullenball
arbeiten?«


»Gerne. Ich kann im Moment jeden Euro brauchen. Tim hat gesagt, ihr
sucht Leute zum Bierzapfen.«


»Eher für den Cocktailstand. Du hast Erfahrung in der Gastronomie?«


»Nicht im Cocktailmixen. Ich habe mal in diesem Studenten-Saufladen
am Buddenturm gearbeitet. Aber da gab’s keine Cocktails.«


Zum ersten Mal lächelte sie. »Mit Cocktailmixen hat das nicht viel
zu tun. Es ist eher eine Cocktailproduktionsstraße. Wichtig ist nur, dass du
schnell bist.«


»Das bin ich.«


»Gut. Neun Euro plus Trinkgeld. Ist das okay?«


Ben überschlug die Summe. Gut hundert Euro zusätzlich für seine
Reise. Der Bullenball sollte am Samstagabend stattfinden. Wenn er nach der
Arbeit frühmorgens zum Bahnhof fuhr, konnte er den Sieben-Uhr-dreißig-Zug nach
Bremerhaven bequem erreichen.


»Wie läuft das mit der Bezahlung?«


Wieder betrachtete sie ihn mit einem Blick, den er nicht deuten
konnte. »Wer möchte, bekommt seinen Lohn bar auf die Hand.«


»Super.« Er grinste. »Dann bin ich dabei.«


Er deutete auf seinen Bademantel und entschuldigte sich. »Ich werde
mal duschen, bevor ich mir eine Erkältung hole.«


Nachdem er das Zimmer verlassen hatte, hörte er durch die
geschlossene Tür, wie das Gespräch wiederaufgenommen wurde. Doch die beiden
sprachen leiser als zuvor, beinahe im Flüsterton.


Er schloss die Badezimmertür und stellte sich unter die Dusche. Das
heiße Wasser entspannte ihn. Seine Gedanken klärten sich. In wenigen Tagen wäre
es so weit. Dann würde er verschwinden. Es gab jetzt nur noch eine letzte Sache
zu erledigen: den Besuch bei seinen Eltern.


Diesen Termin hätte er am liebsten geschwänzt. Alles andere machte
ihm nichts aus: die dunkelsten Ecken im Bahnhofsviertel, die zwielichtigsten
Geschäftsleute Münsters, alles kein Problem. Wenn da nur nicht diese helle und
freundliche Villa in der besten Nottulner Wohnlage wäre. Der standesgemäße
Wohnsitz von Prof. Dr. Steinhauser und seiner Gemahlin. Das war der einzige
Ort, vor dem es ihm wirklich graute.


Im Grunde war er es keinem mehr schuldig, noch einmal dort
aufzutauchen. Das Problem war nur: Wenn er fortbliebe, könnte ein Verdacht
aufkommen. Sein Vater war schließlich nicht auf den Kopf gefallen. Alles musste
so normal wie immer aussehen. Nur dann konnte sein Plan aufgehen. Wenn keiner
mitbekam, was unter der Oberfläche brodelte, würde das Erdbeben den größtmöglichen
Schaden anrichten.


Er stieg aus der Dusche, trocknete sich ab und ging zurück in sein
Zimmer. Er wählte seine Kleidung genau aus, wie jedes Mal. Die Sachen sollten
möglichst abgetragen und gammelig aussehen. Das machte seinen Vater rasend. Er
konnte seine bellende Stimme bereits hören. »Bist du ein Penner, oder was?«
Seine hochgewachsene und unumstößliche Gestalt, die es einem beinahe unmöglich
machte, zu widersprechen. »Wofür zahlen wir dir denn das Studium? Kannst du dir
da keine ordentlichen Sachen kaufen? Muss das denn sein, dass jeder auf den
ersten Blick sehen kann, was für ein Versager du bist?«


Jetzt fehlte nur noch die abgetragene Lederjacke. Er zog sie über
und stellte sich vor den Spiegel. Genau das Bild, das sein Vater mit Inbrunst
hasste: ganz in Schwarz gekleidet, lange Haare, die ihm ins Gesicht hingen, vom
Nikotin vergilbte Finger. Er ließ seinen Blick lange auf dem Spiegelbild ruhen.
Dieser Aufzug würde seine Wirkung haben, auch wenn er es wieder einmal nicht
schaffen würde, sich wirklich gegen seinen Vater aufzulehnen, von Angesicht zu
Angesicht.


Er zog die Pistole hervor, die er bei seinem nächtlichen Ausflug mit
Tim aus der Industriehalle hatte mitgehen lassen. Tim war kurz pinkeln gewesen
und hatte nichts davon bemerkt. Ben wog die Waffe in der Hand, dann steckte er
sie in seinen Hosenbund unter der Lederjacke. Sie saß kühl und hart an seiner
Hüfte. Es war ein gutes Gefühl.


Der Bus nach Nottuln fuhr vom Hauptbahnhof ab. Die Gewitter waren
endgültig abgezogen und hatten einem tristen Grau mit Nieselregen Platz
gemacht. Er wurde wieder nass, doch diesmal musste er darüber lachen: das verfluchte
Münsterländer Regenwetter! Bald wäre er es endgültig los.


Während der Fahrt in dem halb leeren Bus hatte er Zeit zum
Nachdenken. Das Containerschiff würde am Sonntagmittag in Bremerhaven ablegen
und sich auf den Weg nach Le Havre machen. Es gab nur fünf Kajüten für
Passagiere, alles andere war dem Schiffspersonal vorbehalten. Ein einfaches
Frachtschiff, viel Komfort konnte er nicht erwarten. Die Überfahrt dauerte
zwanzig Tage. Genug Zeit, um alles hinter sich zu lassen. Er würde auf dem
riesigen Schiff auf und ab gehen und dabei kaum einer Menschenseele begegnen.
Nichts würde ihn ablenken, um ihn herum nur das tiefe und wogende Meer. Wenn er
den Hafen von Veracruz erreichte – das hatte er sich fest vorgenommen –, wäre
er wie neugeboren. Nichts aus seiner Vergangenheit würde dann noch eine Rolle
spielen.


Der Bus hielt an der Nottulner Mühlenstraße. Von dort war es nur
noch ein kurzer Fußweg. Die weiße Villa seiner Eltern rückte in sein Blickfeld.
Sofort machte sich die übliche Beklemmung bemerkbar. Dabei war es das letzte
Mal, er würde das Haus niemals wiedersehen. Doch er hatte vergeblich gehofft,
dass diese Tatsache es ihm erleichtern würde.


Der Deal zwischen ihm und seinem Vater war: Solange sein Vater das
Medizinstudium finanzierte, tauchte Ben einmal in der Woche auf und besuchte
ihn und seine Mutter zum Kaffee. Eigentlich war es mehr ein Befehl gewesen als
ein Deal. Mit diesem Besuch sicherte sein Vater sich nämlich die Macht über
sein Leben. Er wusste genau, wie er mit wenigen Bemerkungen Bens fragiles
Selbstbewusstsein zerstören konnte. Darin hatte er über zwanzig Jahre
Erfahrung. Da half es gar nichts, inzwischen erwachsen geworden zu sein. Er war
der wertlose Sohn, für alle eine große Enttäuschung. Das würde sein Vater ihn
niemals vergessen lassen.


Seine Mutter spielte bei diesen wöchentlichen Treffen ebenfalls eine
wichtige Rolle. Durch sie wurde es Ben unmöglich gemacht, seiner Wut freien
Lauf zu lassen. Denn bei jeder noch so kleinen Bemerkung gegen seinen Vater
begann sie zu weinen. Heulte und litt und machte ihn damit zum Täter. Und sein
Vater saß voller Genugtuung am Ende des Tisches, unbeeindruckt von den Tränen
seiner Frau, aber zufrieden mit dem doppelten Sieg, den er über ihn errungen
hatte. Denn nun musste Ben alles Weitere schlucken, selbst wenn er daran
erstickte.


Zögernd stand er vor der hellen Freitreppe, als sich die Haustür
öffnete und seine Schwester Uli auftauchte. Vaters Engelchen, sein ganzer
Stolz. Uli wohnte noch immer in diesem riesigen, kalten Haus. Wusste der
Himmel, wie sie das aushielt. Ein glänzendes Abitur, Vorzeigestudentin,
perfekte Tochter des hochehrwürdigen Professor Doktor.


Sie verschränkte die Arme. »Du bist zu spät.«


»Und das, wo ihr euch so auf mich gefreut habt. Nicht zu
entschuldigen.«


»Wegen mir kannst du bleiben, wo du bist. Ich brauch dich hier
nicht.«


»Aber Schwesterherz. In diesem Haus herrscht doch ein höflicherer
Umgangston, oder?«


Sie stürmte an ihm vorbei. »Ach, verpiss dich!«


»Wo willst du denn so plötzlich hin?«


»Geht dich nichts an. Ich guck mir jedenfalls euer
Scheißkaffeetrinken heute nicht an.« Ein nagelneues Mini-Cabrio hielt vor dem
Gartenzaun. André, ihr Freund, saß hinterm Steuer. Ein braun gebrannter, glatt
geföhnter BWL-Student, der ebenfalls aus einer Nottulner Vorzeigefamilie
stammte. »Sei einfach ein bisschen nett zu Mutti und Vati. Falls du das
überhaupt kannst.«


Ben lächelte falsch. »Ich werde mich nur kriechend fortbewegen, fest
versprochen.«


»Arschloch«, murmelte sie und stieg in den Wagen, ohne Ben weiter zu
beachten. Mit quietschenden Reifen fuhr der Mini davon.


Nett sein. Uli wusste nichts von dem, was sein Vater anderen
Menschen antun konnte. Sie wurde ja auch nur verhätschelt. In ihren Augen war
er es, der das Verhältnis ruinierte. Trotzdem spürte er einen Stich. Warum gab
es keinen, der sah, was wirklich passierte? Weshalb war nie einer da, der für
ihn Partei ergriff?


Er wandte sich zur Haustür, die Uli offen stehen lassen hatte. Zwei
Stunden. Dann wäre dieser letzte Besuch Geschichte. Er würde seinen Eltern niemals
wieder begegnen.


Vorsichtig betastete er die Pistole an seiner Hüfte. Du brauchst
keine Angst zu haben. Du spielst einfach alles mit, so wie jedes Mal. Doch
heute wird er dich nicht verletzen können. Du wirst dir einfach vorstellen, die
Waffe aus deiner Hose zu ziehen und ihn damit abzuknallen.


Ja. Das würde es ihm unmöglich machen, Ben innerlich zu treffen,
ganz egal was er sagte. Mit der Waffe im Gürtel konnte ihm nichts passieren.


Auf dem Weg vom Präsidium nach Hause saß Hambrock im Stau fest. Er
ärgerte sich, nicht mit dem Fahrrad zur Arbeit gefahren zu sein, wie er es sich
seit Wochen immer wieder vornahm. Bei der Strecke quer durch die Stadt war das
Rad das schnellste Verkehrsmittel. Aber wie an jedem Morgen hatte er sich auch
heute nicht dazu durchringen können. Irgendwie brauchte er das nach dem
Frühstück, die Fahrt mit dem Auto, wo er in Ruhe wach werden konnte und ganz
ungestört war, bevor der Trubel im Präsidium losging.


Es hatte inzwischen aufgehört zu regnen, doch mit dem warmen Wetter
war es wohl erst mal vorbei. Draußen herrschten jetzt Temperaturen von unter
zehn Grad. Der Herbst war endgültig da.


Während Hambrock im Abgasnebel stand und wartete, sah er sich um.
Ein Plakat an einer Litfasssäule kündigte den diesjährigen Bullenball in der
Halle Münsterland an. Hambrock lächelte. Er fühlte sich an seine Jugendzeit
erinnert. Auf dem Land war der Bullenball stets einer der jährlichen Höhepunkte
gewesen. Früher einmal ein Heiratsmarkt für Jungbauern, war er seit vielen
Jahren einfach ein guter Anlass zum Saufen und einen Draufmachen. Ein paar
Hoferben hofften wohl noch immer darauf, dort eine Frau zu finden, doch die
meisten trieben ihre Scherze mit dieser Tradition. Er konnte sich gut an seine
Kumpel erinnern, die sich spaßeshalber Schilder umgehängt hatten, auf denen die
Größe ihrer Höfe verzeichnet war, getreu dem Motto: Schönheit vergeht, Hektar
besteht. Dann warteten sie am Bierstand, und vor der Brust baumelte gut
sichtbar: »Achtzig Hektar Land, hundertzwanzig Milchkühe«. Vielleicht war sogar
ein kleiner Funken Ernst dabei gewesen, doch soweit sich Hambrock erinnerte,
hatte keiner von ihnen seine Frau auf dem Bullenball kennengelernt.


Es kam Bewegung in den Stau. Ein paar Meter ging es voran, danach
wieder Stillstand. Sein Handy klingelte. Er zog es hervor und sah aufs Display.
Es war Suhrkötter.


»Sie werden es nicht glauben«, begrüßte er Hambrock. »Aber es gibt
eine neue Amokdrohung für das Anne-Frank-Gymnasium. Die ist heute Nachmittag
aufgetaucht.«


»Bitte nicht.«


»Wieder in diesem Forum für ehemalige Schüler. Es ist derselbe User
wie beim letzten Mal, mercenaryX.«


»Als hätten wir sonst nichts zu tun. Wann soll das Ganze denn
diesmal stattfinden?«


»Am Freitag. Also übermorgen.«


»Ist die Schule informiert?«


»Ja, alles ist in die Wege geleitet. Ich würde vorschlagen, wir
treffen uns morgen, um die Sache durchzugehen. Um elf bei Ihnen?«


»Also gut. The show must go on. Dann bis morgen um elf.«


Er beendete das Gespräch und warf das Handy auf den Beifahrersitz.
Sie würden sich die Schüler noch einmal vorknöpfen müssen. Nicht ohne Grund war
es schon wieder das Anne-Frank-Gymnasium. Der Täter war dort zur Schule
gegangen oder war noch immer Schüler, das stand außer Frage. Wenn der Junge
sich mit seinen Androhungen einen Spaß erlaubte, wovon Hambrock ausging, dann
würde er sich sehr über die rechtlichen Konsequenzen wundern, die das alles
nach sich ziehen würde.


Es ging wieder ein paar Meter voran. Langsam arbeitete Hambrock sich
zur nächsten Ampel vor. Er gähnte. Schaltete das Radio ein und suchte nach
einem Sender. Eher zufällig entdeckte er die junge Frau auf dem Bürgersteig. Es
war Vanessa, die Freundin des toten Wachmanns. Ihm war sofort klar, was die
Frau hier vorhatte. Die Wohnung des Toten war seit heute freigegeben, sie lag
keine hundert Meter entfernt in einer Seitenstraße. Und tatsächlich fischte sie
in diesem Moment ein Schlüsselbund aus ihrer Handtasche, bog in die
Seitenstraße und verschwand aus seinem Blickfeld.


Hambrock beugte sich vor und versuchte einen weiteren Blick auf sie
zu erhaschen. Da ertönte ein Hupen. Es war wieder grün, die Karawane schleppte
sich ein paar Meter weiter. Er schaltete in den ersten Gang und nahm den Fuß
von der Kupplung. Vanessa war verschwunden.


Der Schlüssel glitt mühelos durchs Schloss. Die Wohnungstür sprang
auf. Vanessa lauschte, doch alles war ruhig. Vorsichtig betrat sie den Flur.
Sie spürte nichts. Ihr Atem floss ruhig und gleichmäßig. Sie hatte alles unter
Kontrolle.


In der Wohnung schien sich nichts verändert zu haben. Sie hatte ein
Chaos erwartet, schließlich war sie von der Polizei durchsucht worden. Aber
alles sah aus wie vorher.


Sie ging ins Schlafzimmer. Die Bettwäsche war dieselbe wie bei ihrer
letzten gemeinsamen Nacht. Ein hässliches Blumenmuster, irgendein Schnäppchen
aus dem Schlussverkauf. Matthis hatte eben keinen Geschmack gehabt.


Am besten begann sie mit der Suche im Schlafzimmer. Sie hatte alle
Zeit der Welt, nichts würde ihr verborgen bleiben. Im Gegensatz zur Polizei
wusste sie, wonach sie suchte. Und deshalb würde sie auch erfolgreich sein.


An diesem Abend erreichte Marie den Probenraum als Letzte. Die
anderen standen bereits auf dem Parkplatz vorm Eingang und rauchten. Wie an
jedem Mittwochabend traf sich die Jazzband in einer Brooker Gastwirtschaft, in
deren Festsaal die Bandprobe stattfand. Jule stand da und lauschte den
Gesprächen. Offenbar gab es etwas Wichtiges zu bereden. Mit einem Lächeln
begrüßte sie Marie, dann wandte sie sich der Flötistin zu, die gerade etwas
sagte.


»So eine Tuba lässt sich bestimmt gut bei eBay verkaufen. Da kann
man ordentlich Geld machen.«


»Ach was, das traut der sich nicht. Ich erkenne die Tuba unter
Hunderten wieder. Das wäre viel zu gefährlich für ihn, die bei eBay
reinzustellen.«


Es ging um den Einbruch im Anhänger der Jazzband. Marie stellte sich
zu der Gruppe und schnorrte vom Schlagzeuger eine Zigarette.


»Ich glaube auch nicht, dass der die im Internet verkauft«, sagte
ein anderer. »Es gibt genügend andere Möglichkeiten, sie loszuwerden.«


»Trotzdem sollte ich mich da mal umsehen.«


»Weiß denn die Polizei schon irgendwas?«, fragte Marie.


»Die haben am Anhänger nach Fingerabdrücken gesucht. Aber da war
wohl nichts. Die Wahrscheinlichkeit ist nicht sehr groß, den Typen zu
schnappen.«


Maries und Jules Blicke trafen sich. Da war eine Frage in Jules
Gesicht zu erkennen. Marie wandte sich eilig ab, sie wollte jetzt nicht darauf
eingehen. Am Telefon hatte sie Jule gesagt, sie müsse mit ihr etwas Wichtiges
bereden. Gleich heute Abend. Da war sie noch entschlossen gewesen, ihr endlich
die Wahrheit zu sagen über ihre Gefühle zu Jonas. Doch jetzt, wo sie ihr
gegenüberstand, kam es ihr völlig unmöglich vor.


»Weiß der Himmel«, meinte die Flötistin, »was der im Anhänger zu
finden glaubte. Bestimmt keine Tourausstattung.«


Marie ging dazwischen: »Vielleicht wusste er ja ganz genau, was in
dem Anhänger war.«


Sie erntete fragende Blicke.


»Na, könnte doch sein, dass der Typ es auf uns abgesehen hat. Er
wollte der Band Schaden zufügen. Deshalb hat er den Anhänger aufgebrochen und
die Tuba geklaut.«


»Auf uns abgesehen? Wer sollte das denn sein?«


»Was weiß ich! Aber denkt doch mal nach: Zuerst war da die Sache mit
Jonas’ Auto. Das stand direkt unter einer Laterne, wo alle es sehen konnten.
Trotzdem wurde ausgerechnet dieses Auto ausgewählt, um es mit Eiern zu versauen.
Und jetzt der Einbruch in unseren Anhänger. Das ist doch kein Zufall.«


Die anderen wechselten irritierte Blicke. Marie schien keinen so
recht überzeugt zu haben.


»Der Anhänger stand in Günter Ehlers’ Auffahrt!«, insistierte sie.
»Der Typ wusste, dass er der Jazzband gehört. Deshalb hat er ihn aufgebrochen.«


»Ich weiß nicht, Marie.«


»Ehrlich. Das hört sich ziemlich konstruiert an.«


»Außerdem, wer sollte was gegen uns haben?«


»Genau. Wir sind doch für alle offen. Hier kann jeder mitmachen.«


Es hatte keinen Sinn. Die anderen hielten sie für verrückt. Selbst
Jule runzelte die Stirn und sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren.
Bevor Marie etwas erwidern konnte, tauchte Günter Ehlers in der Tür auf.


»Wo bleibt ihr denn? Wir wollen anfangen.«


Zigaretten wurden ausgetreten, Instrumentenkoffer untergeklemmt,
nach und nach schlenderten alle ins Innere.


Der Festsaal mit der hohen Decke, den nackten Steinwänden und der
tollen Akustik stammte noch aus den Zwanzigerjahren. Es gab sogar eine schmale
Holzbühne, die ausreichend Platz bot für das Schlagzeug und die restlichen
Percussion-Instrumente. Unten auf dem Parkettboden waren Stuhlreihen aufgebaut,
die einen Halbkreis bildeten und Platz für die Blasinstrumente boten.


An diesem Mittwoch fand die vorletzte Probe vor dem Herbstkonzert
statt, dem Jahreshöhepunkt der Brooker Jazzband. Wie in jedem Herbst wurde die
Nottulner Mehrzweckhalle angemietet, und die Veranstaltung war schon jetzt
ausverkauft. Dieses Jahr waren sie besonders gut auf das Konzert vorbereitet,
trotzdem herrschte eine gewisse Aufregung unter den Musikern. Fast alle waren
gekommen, was nur selten bei einer Probe vorkam. Ebenfalls anwesend waren Suse,
die Sängerin, und Marlon, der sein Mischpult aufgebaut hatte, um die Band und
die Sängerin abzumischen. Suse sorgte für eine große Überraschung, als sie mit
einer alten und leicht verbeulten Tuba auftauchte, die sie bei sich auf dem
Dachboden gefunden hatte. »Die wird sich nicht anhören wie deine alte«, meinte
sie zum Tubisten, »aber auch nicht so schlimm, wie sie aussieht. Probier
einfach, wie du mit ihr klarkommst.«


Günter Ehlers war so überglücklich gewesen, dass er Suse spontan
einen Kuss auf die Wange gegeben hatte. Nun stand er am Dirigentenpult und
sortierte seine Noten. Drumherum wurden Tonleitern gespielt, es wurde geflüstert
und gekichert, eine Triangel fiel klirrend zu Boden.


»Also, los geht’s«, erhob Günter Ehlers seine Stimme. »Wir sind gut
aufgestellt, das Konzert auf dem Weinfest war eine gute Vorbereitung. Trotzdem
müssen wir heute noch viel arbeiten. Ein paar Sachen sind echt in die Hose
gegangen, das können wir besser.«


Zuerst wurde der Soundcheck durchgeführt. Hinter dem Mischpult schob
Marlon seine Buddy-Holly-Brille zurecht. Er drehte an den Reglern.


Jule rückte leise an Marie heran. »Alles okay?«, fragte sie.


»Ja, klar.« Marie schraubte an ihrer Klarinette herum, ohne weiter
auf sie zu achten.


»War es das, was du mir sagen wolltest?«, fragte Jule. »Du glaubst,
einer will der Band schaden?«


Marie hätte beinahe aufgelacht. Sie fand jedoch nicht die
Gelegenheit zu antworten. Günter Ehlers kam ihr zuvor.


»Wir fangen an mit ›Curtain up!‹. Konzentration, bitte.«


Jule wandte sich ab. Sie befeuchtete das Mundstück, zog sich den
Rock zurecht und brachte sich in Position.


»Das Schwierigste ist der Anfang«, meinte Günter Ehlers. »Da müssen
wir ein straffes Tempo halten. Danach lasst ihr euch einfach von der Melodie
führen.«


Er hob den Stab und gab den Takt vor. Es ging los. Ein schneller und
schwungvoller Anfang. Nach ein paar Takten begann die Melodie, und da passierte
es. Es gab einen Knall. Es mussten die Boxen sein. Die Dynamik der Band fiel
auseinander, einige Sitzreihen hörten auf zu spielen, andere verloren den Takt.
Aus den Boxen drangen nur noch dumpfe und scheppernde Klänge. Als hätte einer
Wolldecken darumgewickelt.


Marlon starrte fassungslos auf sein Mischpult.


»Mist, Mist, Mist!«, rief er.


Gemurmel ertönte. Günter Ehlers trat von seinem Dirigentenpult
herab.


»Was ist passiert?«


Marlon sah bestürzt auf. »Die Boxen sind durchgebrannt. Hier ist ein
Kanal voll aufgedreht. Ich weiß nicht, wie das passieren konnte.«


»Voll aufgedreht, sagst du?«


»Ja. Ich kann mir keinen Reim darauf machen.«


Marie begriff sofort, was passiert war. Sie konnte sich nicht mehr
zurückhalten.


»Das ist Sabotage!«, rief sie. »Da hat einer dran rumgedreht. Du
bist doch eben rauchen gegangen, Marlon, nicht wahr? Das Pult war unbeobachtet.
Einer hat am Regler herumgedreht.«


Günter Ehlers trat einen Schritt auf sie zu. Sein Gesicht
verdunkelte sich.


»Du meinst, einer von uns?«


»Natürlich. Zuerst wurde das Auto von Jonas mit Eiern eingeschmiert,
danach die Sache mit dem Anhänger und jetzt das.«


»Das sind schwere Anschuldigungen, Marie.«


»Aber wie soll das sonst passiert sein?« Sie wandte sich an Marlon.
»Da muss doch einer dran rumgedreht haben, oder?«


Doch Marlon hatte gar nicht zugehört. Er starrte immer noch unbewegt
auf sein Mischpult. Dann hob er wie ferngesteuert seinen Kopf und blickte über
die Stuhlreihen hinweg zur Bühne, wo die Percussion platziert war.


»Claudi?«


Die Bassistin hob den Kopf. »Ich war’s nicht.«


»Haben wir mit dem Bass den Soundcheck gemacht?«


Claudi begriff. Ihre Augen weiteten sich erschrocken.


»Nein. Ich war eben auf Toilette. Ich habe gar nicht mehr daran
gedacht.«


»Verdammt!« Marlon wurde ganz bleich im Gesicht. »Ich hab den Kanal
für den Bass nicht eingestellt. Das war meine Schuld!«


Günter Ehlers ging dazwischen. »Aber dann hätte er doch beim letzten
Mal schon ganz aufgedreht sein müssen, oder? Der Regler geht doch nicht allein
zum Anschlag.«


»Herr Ehlers …« Eine piepsige Stimme aus der Saxofonreihe. Alle
wandten sich um. Da saßen Rebecca und Larissa, die Neuzugänge der Band. Beide
waren gerade vierzehn geworden. Sie wirkten zerknirscht und sahen schamrot auf
ihre Fußspitzen. Es war Larissa, die sich gemeldet hatte, aber sie brachte
jetzt kein Wort mehr heraus, genauso wenig wie ihre Freundin. Aber das war auch
gar nicht nötig.


»Wart ihr das etwa?«


»Wir … ich …« Larissa brach in Tränen aus.


»Das sollte nur ein Spaß sein«, schob Rebecca hinterher. »Wir
wussten nicht, dass so was passieren kann. Wir dachten, das würde einfach laut
quietschen, mehr nicht.«


Günter Ehlers sah zu Marie, die wortlos dastand. Dann wandte er sich
wieder den beiden Mädchen zu.


»Das ist ein Versicherungsfall. Wir kriegen das ersetzt. Macht euch
keine Sorgen.« Es sah aus, als wollte er einen Tadel aussprechen. Doch dafür
hingen Maries Anschuldigungen zu schwer im Raum. »Okay, Leute, ihr seht, das
sollte ein Spaß sein. Nehmen wir es den beiden nicht zu übel. Wer ist mit dem
Auto da und kann die alten Boxen aus meinem Keller holen? Fürs Erste müssen die
reichen.«


Es meldeten sich zwei Trompeter. Er gab ihnen die Schlüssel, und sie
verschwanden auf dem Parkplatz. Unterhaltungen brandeten auf, Instrumente
wurden auf Ständer gestellt.


»Zwanzig Minuten Pause«, rief Günter Ehlers.


Die meisten gingen hinaus auf den Parkplatz, Jule wollte ebenfalls
an die frische Luft. Doch Marie hatte keine Lust, sich von den anderen
aufziehen zu lassen. Sie gab vor, ihre Klarinette putzen zu wollen, und blieb
im Saal.


Sorgfältig baute sie das Instrument auseinander und zog den
Putzlappen hindurch. Sie bemerkte nicht, wie Marlon neben ihr auftauchte.


»Hey, Marie. Alles in Ordnung?«


»Alles klar, danke.«


»Es war auch meine Schuld, nicht nur die von Larissa und Rebecca.«


»Ich weiß. Vergiss einfach, was ich gesagt habe.« Sie baute die
Klarinette wieder zusammen. »Ist doch gut, dass sich alles aufgeklärt hat.
Besser so, als wenn wir einen von uns verdächtigen müssten.«


»Ja, schon. Aber vielleicht hast du ja trotzdem recht, und einer hat
es tatsächlich auf uns abgesehen.«


»Meinst du wirklich?« Sie warf den Lappen zurück in den Koffer.
»Oder denkst du doch, ich hab ganz einfach einen Knall?«


»Natürlich hast du einen Knall.« Er lächelte. »Aber man weiß ja nie,
ob nicht doch was dran ist. Was ist, kommst du mit eine rauchen?«


»Nein, danke. Ich bleibe hier.«


Er hatte sich bereits abgewandt und ging zur Tür.


Marie blickte auf. Ohne nachzudenken, sagte sie: »Der Typ, von dem
ich dir neulich erzählt habe. Das ist Jonas.«


Er blieb stehen. Kurzes Zögern. »Weiß Jule davon?«


»Nein.«


Marlon betrachtete sie.


»Ich werde wohl die Jazzband verlassen«, fügte sie hinzu.


»Ist das denn nötig?«


Marie antwortete nicht. Sie legte das Blättchen ans Mundstück und wickelte
die Kordel darum, langsam und sorgfältig, ohne aufzusehen. Dann stellte sie das
Instrument in den Ständer.


»Das tut mir leid, Marie«, sagte Marlon leise.


»Du sagst Jule aber nichts davon, oder?«


Er lächelte. »Nein.«


»Gut. Das will ich nämlich selbst tun.«


Schweigend blickten sie sich an. Dann zog Marlon – ganz so, als
hätten sie gerade übers Wetter gesprochen – seine Zigaretten hervor und bot ihr
eine an.


»Hast du nicht doch Lust, mitzukommen und eine zu rauchen? Nach dem
Versicherungsschaden, den ich gerade verursacht habe, kann ich nämlich wirklich
eine gebrauchen.«


Sie lächelte. »Ich könnte eigentlich auch ganz gut eine gebrauchen.
Also meinetwegen. Ich komme mit.«


Dann zog sie eine Zigarette aus seiner Schachtel und ging mit ihm
hinaus auf den Parkplatz.


Heute werde ich euch von meinen Missionen erzählen. Ich hab nämlich
angefangen zurückzuschlagen. Zwar nur im Kleinen, aber egal, ich setze
zumindest ein Zeichen damit. Und es gab schon so einige dumme Gesichter, die
für mich Belohnung genug waren.


	    Die erste Mission hab ich auf dieser lächerlichen Verlobung von Jule
und Jonas durchgezogen. Was glauben die eigentlich, wer sie sind? Unglaublich,
was die für ein Aufhebens darum machen! Als ginge es um die Vermählung eines
Thronfolgers. Da war die Mission echt gut, um wieder einen freien Kopf zu
bekommen. Um nicht zu ersticken an der ganzen Scheiße.


	    Der Plan war ganz einfach: Während der Feier bin ich auf den
Parkplatz geschlichen und hab Jonas’ Auto mit Eiern eingeschmiert. Einfach zwei
Packungen aufs Dach geknallt und dann den Schleim überall verteilt. Ich schwöre:
Das ist die größte Sauerei, die man sich vorstellen kann. Wenn das Zeug erst
mal angetrocknet ist, kriegst du es kaum wieder ab. Das hat echt Spaß gemacht!


	    Die zweite Mission war dann schon eine Nummer größer und ging gegen
die Jazzband. Die haben ihren beschissenen Anhänger mit den Instrumenten nicht
ausgeräumt, ist das zu glauben? Ich mein, eine bessere Einladung kann man sich
nicht vorstellen. Für das Schloss hab ich keine fünf Minuten gebraucht. Und
dann lag alles offen vor mir, die ganzen Reichtümer der Brooker Jazzband. Erst
wollte ich Benzin drübergießen und alles in Brand stecken. Aber das wäre zu
krass gewesen. Die sollten nur einen Warnschuss bekommen. Ich hab bloß die Tuba
mitgehen lassen. Das ist schon schmerzhaft genug für die, ein guter Schlag, der
bestens gesessen hat. Ich hab mich großartig gefühlt danach. Das hat sich
gelohnt.


	    Jetzt denke ich über eine dritte Mission nach. Ich hab schon eine
Menge Ideen, die sprudeln wie wild aus mir heraus. Ich weiß natürlich, dass das
eigentlich alles Kinderkram ist. Aber trotzdem: Es macht so viel Spaß, warum
also nicht? Es geht mir ja nur darum, Zeichen zu setzen. Natürlich ist das kein
Ersatz für den richtigen Schlag, den ich gegen meine Feinde ausführen werde.
Die eine große Aktion, mit der ich mich an allen rächen werde. Aber die muss
gründlich durchdacht sein. Die Vorbereitungen laufen schon, deshalb ist es nur
eine Frage der Zeit. Ich will da nichts falsch machen. Das soll die große
Stunde meiner Rache werden. Lange warte ich nicht mehr.
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Donnerstagmorgen im Polizeipräsidium. Das bevorstehende
lange Wochenende lag schon in der Luft. Der kommende Montag war ein Feiertag,
und den darauffolgenden Dienstag hatten sich mehrere Kollegen freigenommen.
Zeit genug für einen Kurztrip, fast wie ein richtiger Urlaub.


Hambrock war ein bisschen neidisch. Ein Kurztrip nach Groningen oder
ein paar freie Tage gemeinsam mit Erlend hätten auch ihm gutgetan. Doch er
hatte am langen Wochenende Bereitschaft, da konnte man nichts machen.


Nach der Morgenbesprechung kehrte er mit einem Kaffee zurück in sein
Büro und ließ sich in den Schreibtischsessel fallen. Draußen war die
Wolkendecke aufgerissen, die Sonne schien von einem kalten Himmel. Kaum hatte
er den Computer hochgefahren, tauchte Heike in seiner Tür auf.


»Hallo, Hambrock. Hast du eine Minute?«


»Natürlich.«


Er deutete mit einer einladenden Geste auf den freien Stuhl vor
seinem Schreibtisch. Heike nahm Platz und reichte ihm ein mehrseitiges Formular.
Es war der Antrag auf Versetzung ins Kommissariat Vorbeugung. Hambrock seufzte.



»Du musst auf der letzten Seite unterschreiben.«


Er ließ den Antrag sinken.


»Jetzt guck mich nicht so an«, sagte sie. »Ich frag mich ja selbst,
wie das werden soll. Im Moment ist es ja schon so, dass alle rausfahren, und
ich bleib als Einzige hier sitzen und sortiere die Akten. Stell dir vor, ich
hocke in einer Beratungsstelle und erzähle den Leuten, wie sie ihre Häuser vor
Einbrüchen schützen …«


»Du wirst das bestimmt sehr gut machen. Außerdem ist das doch
abwechslungsreich. Da hast du ständig mit anderen Menschen zu tun. Mit Schulen,
Jugendgruppen, alles Mögliche.«


Hambrock lächelte. Natürlich würde ihr die Arbeit in der neuen
Abteilung gegen den Strich gegen, das wussten sie beide. Der Versuch, es
schönzureden, änderte nichts daran.


Wie würde es in seiner Abteilung aussehen, wenn Heike nicht mehr da
wäre? Keine schöne Vorstellung. Auf wen würde er sich dann stützen können? Wer
würde ihm den Rücken freihalten?


Er betrachtete ihren Bauch, der sich unter dem Strickpullover leicht
wölbte. Wie hatte er das nur übersehen können? Es war doch eigentlich ganz
offensichtlich. Oder trug Heike ganz einfach keine weite Kleidung mehr, wo alle
ganz offiziell Bescheid wussten?


Er konnte nicht umhin, die Wölbung schön zu finden. Dort wuchs ein
kleiner Mensch heran. Er musste den Impuls unterdrücken, seine Hand auf ihren
Bauch zu legen.


»Wie läuft’s denn?«, fragte er und deutete auf den Bauch.


Sie lächelte. »Ganz gut. Das Schlimmste ist jedenfalls vorbei. Zum
Beispiel muss ich nicht mehr jeden Morgen kotzen. Dafür machen sich jetzt die
Hormone bemerkbar. Glaub mir, wenn diese Vorabendserien laufen, bin ich nur
noch am Heulen. Da reicht es, dass eine im Rollstuhl sitzt und den anderen beim
Tanzen zusieht. Ohne Kleenex kann ich so was nicht mehr gucken.« Sie strich mit
der Hand über ihren Bauch. »Manchmal kann ich das Baby schon spüren. So früh
hatte ich das noch nie. Das sind die schönsten Momente.«


»Ich habe mir immer Kinder gewünscht. Mindestens drei.«


Er wusste nicht, weshalb er das gesagt hatte. Es war ihm einfach so
herausgerutscht. Zu spät, um es rückgängig zu machen. Heike betrachtete ihn. Es
blieb ihm nichts übrig, als weiterzusprechen.


»Ich bin zeugungsunfähig. Habe ich das nie erwähnt?« Natürlich hatte
er das nicht. »Nun ja. Ist auch keine so große Sache. Wir haben damals alles
ausprobiert, aber vergeblich. Wie heißt es so schön: Ein lahmes Pferd gewinnt
kein Rennen.«


Er dachte an die vielen demütigenden Tests, denen er sich unterzogen
hatte, und die zahllosen Versuche, die seinen Spermien Leben einhauchen
sollten. Ein Vermögen hatte das alles gekostet. Und am Ende war doch nichts dabei
herausgekommen.


»Für Erlend war es gar nicht so schlimm. Mir fiel es viel schwerer,
mich damit abzufinden. Keine Ahnung, weshalb. Ist wohl so eine Männersache. Wer
verschießt schon gerne Blindgänger?« Er seufzte.


»Kinder sind was Wunderbares. Sie sind der Spiegel deiner Seele.«
Sie lachte. »Und dann nerven und schreien und quengeln sie, als wollten sie dir
mit aller Macht das Leben zur Hölle machen. Lukas hat im ersten halben Jahr
jede Nacht durchgeschrien. Glaub mir, da bekommst du Mordgelüste. Ich weiß
nicht, wie oft ich gedacht habe: Fenster auf, Kind raus, Fenster zu,
weiterschlafen.«


»Das hast du nicht!«


»Wenn du wüsstest, was ich sonst noch alles gedacht habe. Bei zwei
kleinen Kindern und einem Vollzeitjob können die Nerven schon mal blank liegen.
Da möchtest du dich manchmal einfach nur noch in ein anderes Leben beamen.«


Er betrachtete sie zufrieden. Heike kannte ihn gut genug, um genau
zu wissen, was sie sagen musste, wenn er eine seiner sentimentalen Anwandlungen
bekam. Wieder wurde ihm klar, wie gut sie als Team funktionierten.


»Wenn das hier wieder ein Mädchen wird«, sagte sie und deutete auf
ihren Bauch, »kannst du es gerne haben. Noch so eine Zicke, die mir den ganzen
Tag den Nerv raubt, ertrage ich nicht.«


»Wenn es ein Mädchen wird, werde ich ab und zu mal das Jugendamt bei
euch vorbeischicken. Für alle Fälle.« Dann beugte er sich über den Schreibtisch
und unterzeichnete den Antrag. »Ich reiche ihn weiter.«


»Danke, Hambrock. Glaub mir, ich würde gerne bleiben.«


»Das weiß ich.«


Das Telefon klingelte. Er nahm ab.


»Suhrkötter hier«, meldete sich die vertraute Stimme. »Stellen Sie
sich vor: Wir haben ihn!«


Obwohl da eigentlich nur einer infrage kam, fragte Hambrock: »Wen
meinen Sie?«


»Den Jungen, der die Amokdrohungen ins Internet gestellt hat«, kam
es gut gelaunt von Suhrkötter. »Beim zweiten Mal hat er seinen eigenen PC
benutzt und nicht den des Internetcafés. Über den Provider sind wir jetzt an
seine Identität gekommen.«


»Dann lag es nicht an seiner Gerissenheit, sondern es war ganz
einfach Zufall, dass er die erste Drohung aus einem Internetcafé online
gestellt hat.«


»Sieht ganz so aus. Der Junge geht jedenfalls aufs Anne-Frank-Gymnasium.
Wir haben ihn sogar schon befragt. Er gehört zu den Schülern, die als auffällig
eingestuft wurden.«


»Und wer ist es?«


»Niklas Brockmann.«


Hambrock konnte dem Namen kein Gesicht zuordnen.


Suhrkötter fuhr fort: »Er lebt auf einem Bauernhof in Brook, einer
kleinen Gemeinde bei Nottuln. Heute war er nicht in der Schule, die Kollegen
sind schon unterwegs zu seinen Eltern. Wenn er da auch nicht ist, schreiben wir
ihn zur Fahndung aus.«


»Also gut. Sobald Sie ihn haben, sagen Sie Bescheid. Ich komme dann
rüber.« Er verabschiedete sich und beendete das Gespräch.


Heike sah ihn fragend an. »Worum ging es?«


»Die Amokdrohung in Nottuln«, sagte er. »Wie es aussieht, ist das
jetzt vom Tisch.«


Nach dem Mittagessen stürmte Adelheid in ihr Zimmer, um den Computer
hochzufahren. Sie wartete ungeduldig, bis sie mit dem Internet verbunden war,
und rief die inzwischen vertraute Website auf.


Doch der König war offline.


Enttäuscht ließ sie sich in den Stuhl sinken. Das Internet hatte
damit für sie schlagartig seinen Reiz verloren. Sie wusste nicht, was sie jetzt
noch tun sollte. Sie wollte kein einfacher Zaungast mehr sein und andere nur beobachten.
Sie wollte in Kontakt treten. Ein echtes Gespräch führen. Sie wollte mit dem
König reden.


Ihr letzter gemeinsamer Chat war merkwürdig gewesen. Sie machte sich
Sorgen um den König. Es war, als hätte er ihr etwas sagen wollen, sich aber
letztlich nicht getraut. Er hatte seltsame Andeutungen gemacht, auf die sie
sich keinen Reim machen konnte. Es musste um etwas sehr Wichtiges gehen, etwas,
das sein Leben verändern würde.


»Ich muss etwas tun, um mich zu befreien. Etwas Großes«, hatte er
geschrieben. »Ich werde einen Schlussstrich ziehen. Keiner wird das vergessen.«
Aber jedes Mal, wenn Adelheid konkreter werden wollte und ihm Fragen stellte,
tat er so, als habe er nur einen Witz gemacht und das alles gar nicht so
gemeint.


Doch er scherzte nicht, da war sie ganz sicher. Sie hatte auch schon
einen Verdacht, wenn sie ehrlich war: Was, wenn er überlegte, sich etwas
anzutun? Wenn das dieser Schlussstrich sein sollte, von dem er gesprochen
hatte? Sie kannte solche Gedanken von sich selbst: Keiner zwingt dich, dies
alles zu ertragen. Du bist frei. Es liegt in deiner Hand, allem ein Ende zu bereiten.



Nach diesem Chat hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen. Er
war ja immer offline gewesen. Sie stand auf und trat ans Fenster. Nachdenklich
blickte sie hinaus.


Der Hof bot ein ungewohntes Bild. Das war ihr vorhin gar nicht
aufgefallen, als sie von der Schule nach Hause gekommen war. Alles war sauber
und aufgeräumt. Die Ställe ausgemistet, der Hof gefegt, das Auto gewaschen.
Dabei war ein ganz gewöhnlicher Donnerstag.


Ihre Eltern hielten Mittagsruhe. Wenn sie aufwachten, würde Adelheid
fragen, was das alles bedeutete. Dann sah sie wieder auf den Bildschirm. Doch
der König war noch immer offline.


»Adelheid! Bist du da oben?«


Das war ihr Vater. Offenbar machte der doch keinen Mittagsschlaf.


»Kannst du mal eben zu mir runterkommen?«


Verwundert verließ sie ihr Zimmer und ging in die Küche. Dort
herrschte die übliche Ruhe nach dem Mittagessen. Tisch und Anrichten waren
blank geputzt, die Spülmaschine surrte leise, und in der Luft hing der Geruch
des Insektensprays, das ihre Mutter wie jeden Tag nach dem Essen in der Küche
versprüht hatte. Auf der Fensterbank und dem Tisch lagen die verendeten
Fliegen, die Beine starr in die Luft gestreckt.


Ihr Vater saß am Tisch und sah zu ihr auf. Sie konnte seinen
Gesichtsausdruck nicht deuten. Wie immer, wenn er nicht draußen bei der Arbeit
war, wirkte er ein bisschen fehl am Platz. Ein kleiner hagerer Mann mit
sehnigen Armen und Händen voller Schwielen, dessen Haare wie Flusen vom Kopf
standen und dessen Oberkörper von der vielen harten Arbeit leicht gebeugt war. Auf
Adelheid hatte er immer den Eindruck gemacht, als könne er mit der Welt und den
Menschen nicht das Geringste anfangen. Wirklich wohl fühlte er sich nur, wenn
er bei seinen Tieren war.


»Setz dich doch«, sagte er.


Sie nahm schweigend Platz. Was gab es denn so Wichtiges, das diese
Art von Unterredung notwendig machte? Sie würden doch später ohnehin zusammen
auf dem Feld arbeiten.


Ihr Vater blickte ihr nicht in die Augen. Sein Blick war auf den
Tisch gerichtet. Eine sterbende Fliege lag auf der blitzsauberen
Wachstischdecke. Einer ihrer Flügel vibrierte, die nach oben gestreckten Beine
zuckten noch. Ihr Vater schien das Tier jedoch nicht zu bemerken.


»Du machst im nächsten Sommer Abitur«, begann er. »Wir müssen uns
langsam überlegen, wie es danach weitergeht.«


Sie sah ihn beunruhigt an. »Ich weiß noch nicht, wie es weitergeht«,
sagte sie. »Ist das denn so wichtig?«


Sie hatte schon ein paarmal darüber nachgedacht. Aber wenn sie einen
Blick in die Zukunft warf, konnte sie nichts erkennen, worauf es sich zu freuen
lohnte. Da waren nur Sackgassen. Außerdem wurde sie ja auch auf dem Hof
gebraucht. Ihr Vater würde die viele Arbeit allein gar nicht bewältigen können.
Und einen Betriebshelfer konnten sie sich nicht leisten. Sie kamen ja auch so
schon kaum über die Runden.


Ihr Vater schien verlegen zu sein, er fühlte sich hier genauso
unwohl wie Adelheid.


»In deinem Alter haben deine Mutter und ich schon übers Heiraten
nachgedacht. Wir haben …«


Er räusperte sich umständlich. In seiner Hand waren zwei Kärtchen
aufgetaucht, mit denen er nervös herumspielte.


»Du gehst nie aus. Immer nur die Arbeit auf dem Hof. Das ist doch
nicht alles im Leben.«


Adelheid verstand sofort, was er damit sagen wollte, nämlich: Du
hast keine Freunde, die Mädchen aus dem Dorf wollen ihre Zeit nicht mit dir
verbringen. Du gehst nie ins Kino, wirst nie zu einer Geburtstagsfeier eingeladen.
Du bist immer allein. Du bist nicht normal.


Aber natürlich sagte er das nicht so. Er war ja genauso hilflos wie
sie. Er verstand nicht, warum es so war. Er verstand so vieles nicht, was um
ihn herum geschah. Die Landwirtschaft hatte sich verändert, alle Bauern im
Umfeld hatten umgerüstet und sich spezialisiert. Viele der Höfe wurden von der
nächsten Generation gar nicht weitergeführt. Und wer blieb, der vergrößerte
sich. Es wurde inzwischen auch mit Windkraft und mit Biogas Geld verdient.
Gentechnik und biologische Landwirtschaft konkurrierten miteinander. Jeder
schuf sich eine Nische, die sein Überleben sicherte. Nur Adelheids Vater machte
so weiter, wie er es schon von seinem Vater und der von dessen Vater gelernt
hatte. Was sollte daran auch falsch sein? Alles änderte sich so rasend schnell,
er kam da einfach nicht mehr mit.


»Du musst doch auch mal unter Menschen«, sagte er schließlich.
»Ausgehen und jemanden kennenlernen.«


Adelheid wollte dieses Gespräch nicht weiterführen. Sie wollte nur
noch weg von hier. »Papa …«


»Nein, nein, versteh mich nicht falsch!« Er versuchte zu lächeln.
»Es ist gut, dass du mir hilfst. Du bist eine gute Tochter, ich kann mir keine
bessere wünschen. Aber du musst doch mal einen Mann kennenlernen.«


Die Kärtchen in seinen Händen waren inzwischen völlig verbogen.


Adelheid deutete darauf. »Was hast du denn da?«


Er legte die Kärtchen vor ihr auf den Tisch. »Das sind zwei Karten
für den Bullenball.«


»Wie bitte?«


»Übermorgen ist es so weit. Wir werden zusammen dorthin gehen. Ich
begleite dich.«


»Zum Bullenball?«


Adelheid spürte Panik in sich aufsteigen. Die gesamte Brooker
Landjugend würde dort sein. Alle wären versammelt, um Party zu machen, um zu
saufen und zu feiern. Sie konnte sich schon vorstellen, was für ein Spaß das
für die anderen sein würde: Adelheid kommt mit ihrem Vater, um sich einen
Ehemann zu suchen. Sie würden sich nicht wieder einkriegen vor Lachen.


»Deine Mutter wird morgen mit dir ein Kleid kaufen gehen. Wir
wollen, dass du gut aussiehst. Das kann ruhig etwas kosten.«


Ihr wurde schwindelig. Bitte, lieber Gott, bitte nicht. Lass das
nicht wahr sein.


»Papa, bitte …«


»Such dir einfach ein Kleid aus. Das schönste, das du finden kannst.
Irgendwie werden wir das Geld dafür schon zusammenkriegen.«


Adelheid schloss die Augen. Sie sah ihren Vater bereits vor sich, in
seinem abgetragenen Sonntagsanzug, wie er in der Kongresshalle stand. Drumherum
nur besoffene Jugendliche, laute Musik, und alle würden Jeans tragen. Er
glaubte wohl, dass man wie in seiner Jugend an langen, eingedeckten Tischreihen
saß. Auf der Bühne spielte eine Tanzkapelle, und alle tauchten in
Abendgarderobe auf. Er würde genauso wenig dorthin passen wie sie.


»Da spielen Rockbands, Papa. Das ist nicht mehr so wie früher.
Außerdem gehen die Leute aus der Landjugend da alleine hin. Eltern kommen gar
nicht mehr mit. Du wärst der Einzige.«


»Ich werde dir nicht im Weg stehen, versprochen. Ich komme nur zu
deinem Schutz mit. Wenn du nicht willst, wirst du mich gar nicht bemerken.«


»Aber …« Adelheid suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Wie konnte
sie ihn dazu überreden, ihr das nicht anzutun? Sie suchte nach Worten, nach
Argumenten, doch alles, was ihr einfiel, war: »Ich möchte das nicht. Papa,
bitte …«


Seine Züge verhärteten sich. »Wir gehen dahin.«


Er duldete keinen Widerspruch. Da war die vertraute Strenge in
seiner Stimme, und sie wusste, sie würde nichts gegen seinen Entschluss
unternehmen können.


»Aber, Papa …«


Er stand auf. Hoffnungslosigkeit legte sich bleiern über sie.


»Wenn du mit den Hausaufgaben fertig bist, komm in den Holzschuppen.
Das Tor ist wacklig, ich möchte es reparieren.«


Alles fühlte sich taub an. »Ich komme gleich.«


Er nickte. Dann verließ er die Küche und ließ sie allein.


Kurz nach dem Telefonat mit Suhrkötter meldeten sich die Kollegen
aus Nottuln im Polizeipräsidium. Niklas war tatsächlich verschwunden. Auf dem
Hof seiner Eltern wusste keiner, wo er war, und auch bei seinen Mitschülern
hatte er sich niemandem anvertraut. Also war er zur Fahndung ausgeschrieben
worden.


Guido Gratczek bot sich an, nach Brook zu fahren, und Hambrock, der
im Grunde gar nicht geplant hatte mitzukommen, nahm seinen Dienstwagen und fuhr
ihm hinterher. Ein bisschen frische Luft und ein Tapetenwechsel würden ihm
guttun, beschloss er. So ungerecht das auch erscheinen mochte, aber seit Heike
die Stellung im Büro hielt, hatte er viel mehr Freiheiten für Außeneinsätze.


Auf dem Hof herrschte rege Betriebsamkeit. Die Kollegen aus Coesfeld
hatten einen Durchsuchungsbefehl erwirkt und durchforsteten das Zimmer des
Verdächtigen. Suhrkötter führte die Befragung der Mutter, die völlig aufgelöst
vor dem Kamin hockte und nicht zu begreifen schien, was um sie herum passierte.
Ihr Mann hatte einen geschäftlichen Termin in Düsseldorf. Hambrock erfuhr, dass
er nicht den Betrieb seiner Eltern übernommen hatte, sondern als
Unternehmensberater arbeitete. Land und Stallungen hatte er an einen Großbauern
verpachtet.


Die alten Herrschaften saßen mit zwei Streifenpolizisten im
Wohnzimmer und versicherten sich gegenseitig, alles wäre nur ein
Missverständnis, und wenn ihr Sohn erst einmal aus Düsseldorf zurückgekehrt
wäre, würde er dem allen ein Ende bereiten. Hambrock, der Suhrkötter nicht
unterbrechen wollte, sah sich ein bisschen um.


Hinter den Milchglasscheiben einer Tür entdeckte er einen Schatten.
Neugierig trat er in den Nebenraum, der sich als Küche herausstellte. Er traf
auf ein Mädchen, das an der Anrichte stand und Tee kochte, wohl um ihre Mutter
und die Großeltern zu beruhigen.


»Ganz schöne Unruhe hier, nicht wahr?«, sagte er freundlich, was sie
mit einem höflichen Lächeln quittierte. »Dein Vater ist unterwegs hierher. Er
hat seine Besprechung ausfallen lassen und sich sofort ins Auto gesetzt. In
zwei Stunden müsste er hier sein.«


»Ich weiß.«


»Bist du Niklas’ kleine Schwester?«


»Ich bin seine große Schwester. Mein Name ist Jule.«


»Seine …«


Sie lächelte. »Sie haben ganz richtig gehört. Ich bin älter als er.
Zweiundzwanzig, um genau zu sein.«


»Oh, Entschuldigung. Dann wäre es wohl angebracht, Sie zu siezen.«


»Ganz, wie Sie wollen.« Sie zögerte, bevor sie fragte: »Möchten Sie
einen Tee?«


»Sehr gern. Mit etwas Zucker.«


Er sah ihr dabei zu, wie sie die Beutel aus der Kanne zog und eine
Tasse aus dem Schrank holte.


»Haben Sie eine Vermutung, wo Ihr Bruder sich aufhalten könnte?«


»Nein. Ich …« Sie verharrte in der Bewegung. »Glauben Sie wirklich,
er hat diese Amokdrohungen ins Netz gestellt?«


»Zumindest wurde sein Computer dafür gebraucht. Nutzt denn sonst
noch jemand seinen Rechner?«


Sie schüttelte den Kopf.


»Deshalb ist es wichtig, dass wir mit ihm reden.«


Sie reichte Hambrock die Teetasse und stellte eine Zuckerdose dazu.
Er betrachtete sie. Es sah aus, als wolle sie etwas sagen. Etwas schien ihr auf
der Seele zu brennen.


»Wieso machen Schüler so etwas?«, fragte sie schließlich.


»Sie meinen einen Amoklauf?«


Sie nickte.


»Da gibt es viele Ursachen. Das kann keiner so genau sagen.«


»Zum Beispiel?« Es klang wie eine Herausforderung.


»Nun ja. Zum Beispiel fühlen sich diese Schüler oft ausgegrenzt.
Oder sie werden gedemütigt und erniedrigt. Häufig haben sie keine beruflichen
Perspektiven und keine Erfolgserlebnisse. Da ist das Gefühl, keinerlei
Kontrolle über irgendetwas zu besitzen. Und dann kommen Narzissmus und
Gewaltphantasien dazu.«


Er nahm seine Tasse und setzte sich an den Küchentisch. Jule
zögerte, doch dann setzte sie sich zu ihm.


»Wieso fragen Sie? Trifft etwas davon auf Ihren Bruder zu?«


»Nein. Oder … ich weiß nicht.«


»Sie wissen es nicht?«


Sie seufzte. »Ich kann nicht verstehen, wie einer so etwas tun kann.
Wie in Emsdetten oder Winnenden. Natürlich sehe ich, was in den Schulen abgeht.
Da ist ein ziemlicher Konkurrenzkampf. Und außerdem … Aber …« Sie sah ihn
gequält an.


»Sagen Sie einfach, was Ihnen durch den Kopf geht.«


»Hier in Brook ist das etwas anderes«, platzte sie heraus. »Mein
Bruder ist in der Jazzband, genau wie ich. Da geht es um Gemeinschaft und
Zusammenhalt, sonst würde das gar nicht funktionieren. Es geht um die Musik,
alles andere ist egal. Es geht nicht um Leistungsdruck, nicht um
Markenklamotten, nicht um Geld. Das spielt alles keine Rolle.«


»Und deshalb denken Sie, Ihr Bruder hat diese Drohungen nicht
ausgesprochen?«


»Irgendwie schon. Weil er zur Jazzband gehört. Da darf jeder
mitmachen, verstehen Sie? Da wird keiner ausgegrenzt, weil er anders ist.
Natürlich gibt es auch bei uns komische Leute, um die ich sonst vielleicht
einen Bogen gemacht hätte. Aber wer zur Jazzband gehört, der wird mitgezogen.
Wie bei einer Großfamilie. Sagen Sie selber: Ist das ein Milieu, aus dem
Amokläufer stammen?«


»Ich weiß es nicht.«


Sie schüttelte den Kopf. »Neulich war ich mit meinem Verlobten in
Köln. Er hat mir eine Eintrittskarte geschenkt für das Geburtstagskonzert von
James Last: ›Mit achtzig Jahren um die Welt.‹ Ich meine: James Last. Gibt es
etwas Uncooleres? Aber wer wie wir Musik macht, der denkt nicht in so engen
Bahnen. Beim Konzert habe ich die halbe Jazzband getroffen. Alle haben vorher
nichts gesagt, weil es ihnen peinlich war. Aber später meinte sogar Niklas, er
wäre gern dabei gewesen.«


»Ich glaube, ich verstehe, was Sie meinen. Aber so einfach ist das
nicht. Die Wirklichkeit ist immer kompliziert.«


Sie schwieg und sah nachdenklich vor sich hin.


»Haben Sie wirklich keine Idee, wo sich Ihr Bruder aufhalten
könnte?«


»Wenn es so wäre, würde ich es Ihnen sagen, ganz ehrlich.«


Hambrock trank seinen Tee aus und kehrte zurück in die Diele.
Suhrkötter tauchte am Treppenabsatz auf.


»Haben Sie was gefunden?«, fragte Hambrock.


»Eine Menge Ego-Shooter-Spiele. Und auf seiner Festplatte ein paar
gewaltverherrlichende Tagebucheinträge. Nichts Beweiskräftiges, aber es sind
Indizien.«


»Und sonst?«


»Der Vater ist im Jagdverein. Laut Waffenbesitzkarte befinden sich
zwei Handfeuerwaffen und siebzehn Gewehre in seinem Besitz.«


»Siebzehn Gewehre? Als Jäger?« Hambrock musste lachen. »Das nenne
ich mal Leidenschaft. Wo bewahrt er die auf?«


»In einem Tresorschrank in seinem Arbeitszimmer. Er hat den
Schlüssel allerdings in seiner Aktentasche. Wir müssen wohl oder übel warten,
bis er hier eingetroffen ist.«


»Hätte Niklas denn Zugang zu dem Tresor?«


»Möglich. Der Vater sagt Nein, aber wer weiß schon, wie sorgsam er
seine Schlüssel versteckt. Wir müssen auf jeden Fall in Betracht ziehen, dass
Niklas bewaffnet sein könnte.«


»Aber Gewissheit haben wir erst in ein paar Stunden, oder?«


Hambrock bemerkte Jule, die sich mit der Teekanne hinter ihnen an
der Wand entlangdrückte. Sie senkte den Blick und verschwand im Wohnzimmer.


»Wenn Niklas erfährt, dass wir ihm auf der Spur sind«, raunte er
Suhrkötter zu, »kann das eine Eskalation in seinem Verhalten nach sich ziehen.
Vielleicht will er seinen Plan dann auf der Stelle umsetzen, bevor wir ihn zu
fassen bekommen.«


»Die Schule ist bereits informiert«, meinte Suhrkötter. »Die
Polizeipräsenz ist ebenfalls verstärkt.«


»Gut. Dann wollen wir hoffen, dass wir ihn rechtzeitig schnappen.«


»Die Schule ist sicher. Da kommt er nicht rein.«


Hambrock wusste: Wenn der Junge besonnen und umsichtig genug
vorging, dann gab es immer einen Weg hineinzugelangen.


»Wollen wir’s hoffen«, sagte er.


Der Parkplatz neben der Brooker Gaststätte war verwaist. Das Lokal
war um diese Uhrzeit noch geschlossen, und Ausflügler waren bei dem nasskalten
Wetter auch nicht unterwegs. Marie stellte den Motor ab und atmete durch.


Sie hatte den Zeitpunkt verpasst, Jule die Wahrheit zu sagen. Das
war ihr spätestens klar geworden, als Uli am Morgen bei ihr aufgetaucht war, um
mit ihr über den Junggesellinnenabschied zu sprechen. »Das muss an diesem
Wochenende passieren!« Und dann hatte Uli ausgesprochen, was Marie völlig aus
den Augen verloren hatte: »Du bist ihre Trauzeugin, das heißt, du musst das
alles organisieren. Das weißt du doch hoffentlich, oder?«


Marie fühlte sich völlig überfordert. Es war definitiv zu spät, um
abzuspringen. Wer hätte sie denn innerhalb von zwei Tagen als Trauzeugin
ersetzen und dann auch noch den Junggesellinnenabschied organisieren sollen?
Das war völlig undenkbar. Sie musste das durchziehen, erst danach konnte sie
reinen Tisch machen.


»Keine Sorge, ich helfe dir dabei«, hatte Uli gesagt, der Maries
Zurückhaltung aufgefallen war. »Zusammen schaffen wir das schon.«


Der Plan stand im Grunde schon fest. Der Trauzeuge von Jonas, einer
seiner Arbeitskollegen, hatte nämlich schon Nägel mit Köpfen gemacht. Seine
Idee war es gewesen, den Junggesellenabschied auf dem Bullenball zu feiern, der
am Wochenende in der Halle Münsterland stattfinden sollte. Auf einer Party
solchen Ausmaßes konnten nämlich beide Gruppen, die der Braut und die des Bräutigams,
zwar getrennt, aber am gleichen Ort feiern. Er fand das ziemlich lustig, und
auch Uli schien seine Idee zu gefallen: »Dann läuft alles parallel, und wir
müssen nur aufpassen, dass Jule und Jonas keinen Kontakt zueinander haben. Ist
doch witzig, oder?«


Der Rest der Planung hatte schnell Gestalt angenommen. Uli war
geradezu übergesprudelt vor Ideen. Sie waren übereingekommen, Jule als Huhn zu
verkleiden. Mit einem Kostüm, in dem sie so richtig albern aussehen würde. Dann
würde sie einen Korb mit bemalten Eiern bekommen, die sie auf dem Bullenball
verkaufen musste, um die Runden für ihre Freundinnen zu finanzieren.


Marie hatte ihre gesamte Kraft dafür aufgewendet, wenigstens ein
bisschen begeistert und tatkräftig zu wirken. Und Uli schien keinen Verdacht
geschöpft zu haben. Marie verfluchte sich dafür, nicht rechtzeitig einen Schlussstrich
gezogen zu haben. Aber jetzt war es zu spät.


Sie stieg aus dem Wagen und schlug die Tür zu. Mit Sabrina, der
Tochter der Gaststättenbesitzerin, hatte Marie schon telefoniert. Sie war eine
der Saxofonistinnen aus der Jazzband und gehörte ebenfalls der Frauengruppe an,
die Jule auf den Bullenball begleiten würde. Am Telefon war Sabrina von der
Idee mit dem Bullenball ganz begeistert gewesen. Ihre Mutter, meinte sie,
bewahrte alte Daunenkissen in einer Truhe auf, die nicht mehr gebraucht wurden.
Die Federn ließen sich bestimmt für das Hühnerkostüm verwenden, das für Jule
gebastelt werden sollte. Also hatte Marie mit ihr vereinbart, vorbeizukommen
und die Kissen abzuholen.


Der Eingang zum Wohnbereich der Gastwirtfamilie lag auf der
Rückseite des Lokals. Sie musste Festsaal und Küchentrakt hinter sich lassen
und dann durch eine unscheinbare Gartentür gehen. Während sie den Parkplatz
überquerte, bemerkte sie im Augenwinkel eine Bewegung. Da war etwas im
Festsaal. Sie blickte durch die bodentiefen Fenster, konnte aber nichts
erkennen. Einer der schweren Vorhänge bewegte sich. Vorsichtig ging sie auf den
Saal zu. An der Tür presste sie die Hände gegen die Scheibe und blickte hinein.
Niemand war zu sehen. Jule drückte die Klinke hinunter und stellte verwundert
fest, dass die Tür gar nicht verschlossen war.


»Hallo? Frau Lütke-Zumbrink? Sabrina?«


Keiner antwortete.


Sie trat in den stillen Festsaal. Alles sah aus wie immer, wenn sie
hier probten. Doch dann bemerkte sie es: Die Holzbühne und die Stühle der
Jazzband waren beschmiert worden. Einer hatte mit einer Spraydose in großen
Buchstaben »Hass« geschrieben, wobei das doppelte S die Form von Runen trug,
wie bei der Waffen-SS. Drumherum Hakenkreuze und Totenköpfe. Es
war eine einzige Sauerei.


Fassungslos trat Marie näher. Die Eingangstür fiel hinter ihr ins
Schloss. Sie starrte die Schmierereien an. Hinter ihr knarrte eine Diele. Da
fiel ihr der Vorhang ein, der sich gerade noch bewegt hatte. Sie wirbelte
herum. Doch es war schon zu spät. Sie konnte den Mann nicht erkennen, da war
nur ein Schatten. Im nächsten Moment spürte sie einen harten Schlag gegen den
Hinterkopf, und bevor sie begriff, was passierte, gingen ihr schon die Lichter
aus.


Erneut waren bleigraue Wolken am Horizont aufgezogen. Sie
verdunkelten den Himmel und hingen regenschwer über dem Land. Ein kalter Wind
kam auf.


Adelheid stand am Fenster und sah reglos hinaus. Das tat sie schon
seit einer Ewigkeit, einfach dastehen und hinausblicken. Ihre Mutter war wütend
auf sie, weil sie sich nicht auf den Bullenball freute, wie man es von ihr
erwartete. Wo das alles doch so viel Geld kosten würde. »Das Kleid, die
Eintrittskarten, die teuren Getränke – und alles nur wegen dir! Und was machst
du? Du läufst herum wie sieben Tage Regenwetter. Das soll einer mal verstehen!«


Ihre Eltern saßen jetzt unten beim Abendbrot. Adelheid hatte sich
entschuldigt – Kopfschmerzen. In Wirklichkeit wollte sie einfach nur allein
sein.


Der König war offline. Immer noch. Sie fühlte sich verloren, völlig
alleingelassen. Keiner war da, mit dem sie reden konnte. Keiner, der sie
verstand. Was sollte sie nur tun? Wie diese Last ertragen? Warum ließen ihre
Eltern sie denn nicht einfach in Ruhe?


Draußen begann es zu dämmern. Sie legte den Finger an die Scheibe.
Die war angenehm kühl.


»Du mein König«, murmelte sie.
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Ein seltsames Gefühl hatte von Marie Besitz ergriffen.
Nicht Angst, wie sie zunächst gedacht hatte. Auch nicht Wut. Sie fühlte sich
eher ohnmächtig. Überrannt. Wehrlos.


Dabei hätte alles noch viel schlimmer ausgehen können. Sie hatte
einen Einbrecher überrascht, der sie daraufhin niedergeschlagen hatte. Doch
mehr als eine Beule am Hinterkopf hatte der Notarzt nicht feststellen können.


An der Wand gegenüber blätterte der Putz ab. Ein kleines Loch hatte
sich bereits gebildet, durch das sie bis aufs Mauerwerk blicken konnte. Auf den
Linoleumboden war Mörtel gerieselt.


»Marie?«


Sie sah auf. Simon, ein alter Schulfreund von ihr, der bei der Nottulner
Polizei arbeitete, stand in seiner Uniform hinter dem Wachtresen. Er lächelte
ihr zu.


»Es kann jetzt losgehen, wenn du willst.«


»Gut.« Sie stand auf und folgte ihm in den Nebenraum, wo er sich an
einen Computertisch setzte und sie mit einer einladenden Geste bat, auf dem
Besucherstuhl Platz zu nehmen. Marie trat näher.


»Hier arbeitest du also?«


Sie sah sich um. Ausgeblichene Wände, Fahndungsplakate und das kalte
Licht der Leuchtstoffröhren. Alles wirkte ein bisschen trostlos.


»Zumindest, wenn ich im Innendienst bin«, sagte Simon. »Nicht gerade
gemütlich hier, aber es geht schon. Meistens bin ich eh draußen. Ihr wolltet
längst mal vorbeikommen, um mich zu besuchen.«


Richtig, das hatten sie damals gesagt. Doch als die Schule vorbei
war, hielt sich keiner mehr an solche Versprechungen. Das Leben fing an, wer
interessierte sich da noch für langweilige Exmitschüler?


»Irgendwie ist immer etwas dazwischengekommen«, sagte sie.


»Na ja, ihr studiert ja jetzt alle in Münster. Das ist bestimmt
aufregender, als hier im langweiligen Nottuln in einer Polizeiwache zu sitzen.«


»Wir sollten mal ein Klassentreffen machen. Das wäre bestimmt
spannend.«


Seinem Blick nach zu urteilen, hatte er durchaus gemerkt, dass Marie
das nur so dahingesagt hatte. Sie spürte den Anflug eines schlechten Gewissens.
Aber schließlich hatten sie schon während der Abiturzeit kaum noch miteinander
zu tun gehabt. Warum sollten sie da jetzt auf gute Freunde machen?


Simon setzte ein geschäftliches Gesicht auf. Er brachte sich vor der
Tastatur in Position und begann umständlich zu tippen.


»Ich gebe nur schnell die Angaben zur Person ein, das können wir
dann überspringen. Sag noch mal: Wann bist du geboren?«


»Am 12. Mai 1988.«


Mit den Zeigefingern arbeitete er sich langsam und konzentriert über
die Tastatur. Das nahm viel Zeit in Anspruch und wirkte auf Marie beinahe
autistisch. Du hättest in der Neunten den Schreibmaschinenkurs besuchen sollen,
dachte sie.


»Wie spät war das, als du bei Lütke-Zumbrink in den Festsaal
gegangen bist?«, fragte er.


»Na, so um halb drei.«


»Könntest du den Täter wiedererkennen?«


Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Er wirkte angespannt. Wie bei
einer Preisfrage, wo es für die richtige Antwort viel Geld zu gewinnen gibt.


»Ich glaube nicht. Ich habe ja kaum etwas gesehen.«


»Hm.« Er nickte. Sein Gesicht blieb verschlossen. »Kannst du den
Tathergang beschreiben? Was genau ist passiert?«


Sie erzählte in allen Einzelheiten, was geschehen war. Viel gab es
ja nicht zu berichten. »Und dann war da ein Schatten hinter mir«, endete sie,
»und im nächsten Moment war ich auch schon bewusstlos.«


»Ein Schatten also.«


Er schien darüber nachzudenken.


»Was ist los, Simon? Erwartest du eine bestimmte Antwort von mir?«


Er blickte sich um, als wolle er sichergehen, nicht belauscht zu werden.



»Hast du denn wirklich nichts gesehen, Marie? Gar nichts?«


»Nein, nichts. Wieso?«


»Ich frage nur, weil …« Er zögerte. »Hast du denn das mit Jules
Bruder noch gar nicht gehört?«


»Du meinst Niklas?«


»Ja. Er soll das gewesen sein mit diesen Amokdrohungen. Die Kollegen
haben ihn überführt. Sie wissen nur noch nicht, ob er das auch ernsthaft
durchziehen wollte.«


»Niklas? Nein. Unmöglich. Das muss ein Missverständnis sein.«


»Sie haben seinen Computer sichergestellt. Verstehst du? Es gibt gar
keinen Zweifel, dass er es gewesen ist.«


Marie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte.


»Der Typ aus Emsdetten«, erklärte Simon, »dem hat das vorher auch
keiner zugetraut. Mit seinen komischen Äußerungen haben ihn alle für eine
Witzfigur gehalten. Und dann hat er der Welt gezeigt, was in ihm steckt.«


»Du meinst also wirklich, Niklas könnte den Amoklauf im Anne-Frank
geplant haben? Und jetzt glaubst du, er war der Schatten, der hinter mir
aufgetaucht ist?«


»Denk noch mal nach, Marie. Erinnerst du dich denn an gar nichts
mehr?«


Sie konzentrierte sich auf den Schatten, den sie gesehen hatte. Die
letzten Sekundenbruchteile, bevor sie ohnmächtig geworden war. Doch nichts.
Alles blieb schemenhaft und ohne Konturen.


»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Es tut mir leid, aber ich weiß es
wirklich nicht.«


Simon musterte sie wie einen Pokerspieler, der ihn austricksen
wollte. Dann setzte er ein gezwungenes Lächeln auf. »Also gut, dann war’s das.
Du musst nur noch unterschreiben. Und dann kommt doch mal vorbei, wenn ihr in
Nottuln seid. Ihr müsst mich unbedingt mal besuchen.«


Hambrock schlenderte nach der Durchsuchung über den Bauernhof zu
seinem Dienstwagen, um sich auf den Rückweg nach Münster zu machen, als ihn
über Handy die Neuigkeit erreichte: Eine Streife aus Nottuln hatte Niklas
aufgegriffen. Keine hundert Meter von ihnen entfernt war er gefasst worden, an
der Brooker Ortshaltestelle, wo die Busse nach Nottuln und Münster abfuhren.
Die Kollegen hatten ihn festgenommen und brachten ihn jetzt in die Coesfelder
Kreispolizeibehörde, wo er vernommen werden sollte. Hambrock bildete mit
Suhrkötter und zwei weiteren Kollegen, die sich das Spektakel rund um Niklas’
Festnahme nicht entgehen lassen wollten, einen Konvoi, in dem sie quer durch
die Baumberge nach Coesfeld fuhren.


Die Streifenpolizisten hatten erzählt, dass Niklas nach eigener
Aussage den ganzen Tag in Münster gewesen sei. Morgens im Schulbus habe er
beschlossen, die Schule zu schwänzen und stattdessen den Tag in der Stadt zu verbringen.
Eine Mathearbeit habe angestanden, und er sei überzeugt gewesen, ohnehin
durchzufallen.


Hambrock wusste noch nicht, was er davon halten sollte. Er wollte
sich den Jungen selbst einmal ansehen.


In Coesfeld angekommen, fragten er und Suhrkötter sich zu den
ermittelnden Kollegen durch. Die Vernehmung fand in einem Raum statt, der über
keinen venezianischen Spiegel verfügte. Das bedeutete, dass sie dem Geschehen
nicht vom Beobachtungsraum aus direkt folgen konnten, sondern sich in ein
benachbartes Büro quetschen mussten. Dort setzten sie sich in tiefe Sessel, die
aussahen, als wären sie vom Sperrmüll geholt worden, und beobachteten das
Gespräch über einen kleinen Monitor, der mit der Aufzeichnungskamera im
Vernehmungsraum verbunden war.


Ein junger Beamter bot sich an, ihnen Kaffee zu bringen, und tauchte
kurz darauf sogar mit einem Teller voller Kekse auf. Hambrock und Suhrkötter
machten es sich leidlich bequem. Tief in die Kissen gesackt und Kaffee und
Gebäck auf den Knien balancierend, dachte Hambrock kurz an Heike, die ihn in
Münster vertrat. Das schlechte Gewissen drückte ihn. Doch dann ging die Vernehmung
schon los und brachte ihn auf andere Gedanken.


Auf dem Monitor sah er, wie Niklas sich breitbeinig an den
Vernehmungstisch setzte. Ein pickliger Hänfling, der mit verschränkten Armen
dasaß, als ginge ihn das alles nichts an. Doch die coole Teenagerfassade hatte
längst zu bröckeln begonnen. Die Haltung war einstudiert, und die dahinter
liegende Angst trat von Minute zu Minute deutlicher zutage.


Die Anwesenheit des Vernehmungsbeamten trug das Ihre dazu bei. Der
hochgewachsene und düster dreinblickende Mann jagte Niklas Angst ein, das sah
Hambrock sofort. Der Junge schaffte es nicht, ihm länger als ein oder zwei
Sekunden ins Gesicht zu blicken. Und so dauerte es auch nur wenige Minuten, bis
seine mühsam zur Schau gestellte Gleichgültigkeit in sich zusammenbrach und er
zugab, die Amokdrohungen verfasst und ins Netz gestellt zu haben.


»Das war doch alles nur ein Scherz. Ich hab das doch nicht ernst
gemeint. Ich hab gesehen, was passiert ist, nachdem dieser Typ im Sekretariat
angerufen hat. Das wollte ich auch.«


»Sie waren es also nicht, der im Sekretariat angerufen hat?«


»Nein. Der Typ hat mich doch erst auf die Idee gebracht.«


»Die Idee, eine Amokdrohung ins Netz zu stellen?«


»Genau. Nach diesem Anruf war halt ganz schön was los, verstehen
Sie? Die Schule ist ausgefallen, überall Chaos, und die bekloppten Lehrer sind
allesamt durchgedreht wie die Irren. Das fand ich cool. Richtig cool. Das
wollte ich auch mal machen.«


Es klopfte an der Tür, und ein Kollege von Suhrkötter trat in das
kleine Büro.


»Bitte entschuldige die Störung. Der Vater von dem Jungen ist unten
und macht einen riesigen Aufstand. Wie wir seinen Sohnemann ohne Anwalt
befragen können.«


»Na, ganz einfach: Der Sohnemann ist volljährig und hat der
Befragung zugestimmt«, konterte Suhrkötter.


»Das haben wir auch gemeint. Trotzdem ist der völlig durchgedreht
und wollte sofort zu ihm gebracht werden. Ich habe gesagt, das geht jetzt
nicht, der wird gerade befragt. Er will einen Anwalt einschalten.«


»Bis der sich hier meldet, haben wir ohnehin alles, was wir
brauchen.«


»Das meine ich auch. Ich dachte nur, es würde dich interessieren.«


Während Suhrkötter und sein Kollege sich unterhielten, konnte
Hambrock nichts mehr von der Vernehmung verstehen, sondern nur noch den
Gesichtern und deren Mimik folgen. Niklas wurde zunehmend unruhig. Von seiner
aufgesetzten coolen Haltung war längst nichts mehr zu sehen. Stattdessen
bildeten sich Schweißperlen auf seiner Stirn.


»Noch Kaffee?«, fragte Suhrkötter, nachdem der Kollege gegangen war.



Hambrock schüttelte den Kopf. Die Stimmen aus dem Monitor wurden nun
wieder verständlich. Der Beamte funkelte Niklas an und fragte: »Sie wollen
ernsthaft behaupten, Sie wüssten nicht, wo Ihr Vater den Schlüssel für seinen
Waffenschrank aufbewahrt?«


»Nein … nein, wirklich nicht.«


»Glauben Sie etwa, ich weiß nicht, wie so was läuft? Natürlich
müssen die Schlüssel so aufbewahrt werden, dass sie keinem Zweiten zugänglich
sind. Nicht mal die Ehefrau dürfte davon wissen. Doch in der Praxis legt der
Vater den Schlüssel immer in den einen alten Stiefel, den er schon seit Jahren
nicht mehr trägt. Und jeder weiß Bescheid. Also: Wo versteckt Ihr Vater den
Schlüssel?«


»Ich weiß es nicht. Mein Vater ist sehr genau. Vielleicht hält er sich
ja ganz einfach an die Regeln.«


Der Beamte bedachte ihn mit einem langen skeptischen Blick. »Im
Waffenschrank Ihres Vaters befinden sich laut Waffenbesitzkarte neunzehn
Waffen. Zwei Kurzwaffen, drei Karabiner, vier Bockflinten, fünf Schrotgewehre
und fünf Büchsen. Er ist ein richtiger Waffennarr, oder was meinen Sie?«


»Keine Ahnung. Er ist eben Jäger.«


»Wenn es ihm ums Jagen ginge, würden vier bis fünf Waffen reichen.
Bei neunzehn muss mehr dahinterstecken. Hat Ihr Vater Ihnen seine Schätze denn
nie gezeigt?«


»Nein. Das hat mich auch nicht interessiert.«


»Und Sie wissen wirklich nicht, wo sich der Schlüssel befindet?«


»Nein. Das hab ich doch gesagt.«


»In der obersten Schublade unter den Briefmarken.«


Niklas starrte ihn an. Ein Schuljunge, der beim Schummeln erwischt
worden war. »Wie bitte?«


»Das wissen wir von Ihrer Schwester. Sie sagte, der Schlüssel liegt
unter den Briefmarken. Alle würden das wissen, das wäre kein Geheimnis.«


»Aber …«


»Wollen Sie mir immer noch weismachen, Sie wussten nicht, wo Ihr Vater
den Schlüssel versteckt?«


Niklas sprang auf. Sein Stuhl kippte um und fiel zu Boden. »Ich
wollte nicht Amok laufen! Das müssen Sie mir glauben! Ich wollte denen nur
einen Schreck einjagen, mehr nicht.«


»Bitte nehmen Sie wieder Platz.«


»Ich hab niemals dran gedacht, einen zu erschießen!«, schrie er.
»Nie! Das könnte ich gar nicht.«


Die Stimme des Beamten wurde schneidend. »Bitte nehmen Sie wieder
Platz.«


Niklas hob den Stuhl auf und setzte sich. In seinem Gesicht machte
sich Hoffnungslosigkeit breit. Als hätte er akzeptiert, in eine Falle getreten
zu sein, aus der es kein Entkommen gab. Der Vernehmungsbeamte führte die Befragung
fort, doch die Antworten des Jungen wurden immer einsilbiger.


Suhrkötter richtete sich in seinem Sessel auf und griff nach dem Keksteller.
»Was denken Sie?«, fragte er Hambrock.


»Ob er tatsächlich einen Amoklauf durchziehen wollte?«


Suhrkötter nickte.


Hambrock hob die Schultern. »Was glauben Sie?«


»Er hatte Mittel, Motiv und Gelegenheit.«


»Nun ja. Nachzuweisen ist ihm nichts, wie es aussieht. Es sei denn,
die Kollegen finden noch etwas auf seiner Festplatte. Ansonsten wird Vaters
Anwalt den Rest schon regeln.« Er räusperte sich. »Keine Ahnung, ob der Junge
ein potenzieller Amokläufer ist oder nicht.«


Doch sein Gefühl sagte ihm, dass Niklas kein Mörder war.
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Nachdem Adelheid ihren Eltern eine gute Nacht gewünscht
hatte, kehrte sie in ihr Zimmer zurück. Ihr Computer lief noch immer, sie hatte
ihn den ganzen Tag über nicht heruntergefahren. Ein Blick reichte, um zu erkennen,
was sich verändert hatte. Ein neuer Name leuchtete am Rand des Browserfensters.
Endlich: Der König war online!


Eilig nahm sie Platz. Mit ein paar Klicks hatte sie dem König eine
Standardnachricht geschickt, die ihn in einen privaten Chatroom einlud. Es
dauerte nur Sekunden, bis er antwortete. Ein neues Fenster öffnete sich, und
sie befand sich mit ihm im Chat.


	    schneeprinzessin: wo warst du denn?


	    könig_von_brook: unterwegs. wieso?


	    schneeprinzessin: ich hab mir
	        sorgen gemacht!


	    könig_von_brook: sorgen?


	    schneeprinzessin: na ja. du hast beim letzten mal so komische andeutungen
	        gemacht. ich hatte angst, dir passiert was.


	    könig_von_brook: das ist süß. ich habe nicht geahnt, dass du angst um
	        mich hast.


	    schneeprinzessin: es ging nicht
	        darum, süß zu sein.


	    könig_von_brook: sorry. wenn du dir sorgen gemacht hast, muss ich mich
	        entschuldigen.


	    schneeprinzessin: quatsch. was
	        war denn los?


	    könig_von_brook: ach nichts, vergiss es. ich will dich da nicht mit
	        reinziehen.


	    schneeprinzessin: kannst du
	        ruhig.


	    könig_von_brook: nein. das sind meine angelegenheiten. das kläre ich
	        allein.


Adelheid war enttäuscht. Sie hatte gehofft, er würde sich ihr
diesmal anvertrauen. Beim letzten Chat war sie ganz sicher gewesen, dass er
etwas loswerden und irgendjemandem sein Herz ausschütten wollte.


	    könig_von_brook: wie geht’s dir denn so?


	    schneeprinzessin: geht so.


könig_von_brook: ist was passiert?


	    schneeprinzessin: mein vater will mit mir auf einen heiratsmarkt.


könig_von_brook: in anatolien?


	    schneeprinzessin: so ähnlich.
reden wir über was anderes.


könig_von_brook: du darfst ein thema
bestimmen.


	    schneeprinzessin: erzähl mir was
von deinen plänen.


könig_von_brook: was denn für pläne?


	    schneeprinzessin: die, wegen der ich mir keine sorgen machen soll.


könig_von_brook: und was dann?


	    schneeprinzessin: vielleicht
fühlst du dich dann besser.


könig_von_brook: glaub nicht. 


	    schneeprinzessin: was ist so schlimm, dass man nicht darüber reden kann?


	    könig_von_brook: ein heiratsmarkt in anatolien zum beispiel?


	    schneeprinzessin: sehr witzig.


könig_von_brook: na dann erzähl doch mal.


	    schneeprinzessin: da gibt’s nicht viel zu erzählen. meine eltern denken,
ich finde allein keinen mann. sie wollen ein bisschen nachhelfen. damit es
einen hoferben gibt. 


	    könig_von_brook: einen hoferben? vielleicht sollte ich mich mal anmelden. :-)


	    schneeprinzessin: so klein, wie unser hof ist, ist das keine gute idee.
Außerdem sind da noch schulden. besser, du lässt es.


	    könig_von_brook: du willst mich nur davon abhalten. ich glaube, ich rede
mal mit deinem vater.


Natürlich war das scherzhaft gemeint, doch sie verspürte einen
Stich, denn ein Teil von ihr gab sich gerne der Illusion hin, es würde ein
Funken Ernst in seinem Angebot stecken.


	    schneeprinzessin: ich will einfach nur meine ruhe haben. wo die mich
hinbringen, ist eh keiner, der mich haben will. die lachen mich nur aus. mein
vater versteht nichts davon. er denkt, die welt funktioniert noch wie in den
sechzigern.


	    könig_von_brook: ich glaube nicht, dass dich keiner haben will.


	    schneeprinzessin: hahaha


	    könig_von_brook: nein, ehrlich. ich zum beispiel finde dich sehr nett.


	    könig_von_brook: prinzessin?


	    schneeprinzessin: was wäre, wenn
	        ich hässlich bin?


	    könig_von_brook: es gibt keine hässlichen menschen. liegt alles im auge
	        des betrachters.


	    schneeprinzessin: ich weiß
	        nicht. meinst du das ernst?


	    könig_von_brook: sicher. bestimmt bist du nicht annähernd so hässlich,
	        wie du selber denkst. und so eine blonde geschminkte tussi will doch eh keiner.


In ihr flammte eine Sehnsucht auf, die sie gar nicht gekannt hatte.
Völlig regungslos saß sie vorm Computer. Sie hätte nicht sagen können, wie viel
Zeit vergangen war, als sich der König wieder meldete.


	    könig_von_brook: ich weiß nicht, ob das, was ich vorhabe, richtig ist.


	    schneeprinzessin: nein?


	    könig_von_brook: aber das ist jetzt egal. ich muss es tun. es ist zu
	        spät für mich, um umzukehren. ich muss das jetzt zu ende bringen.


	    schneeprinzessin: was ist es
	        denn?


	    könig_von_brook: ich kann es dir nicht
	        sagen. glaub mir.


	    schneeprinzessin: ist es
	        gefährlich?


	    könig_von_brook: ich muss das gleichgewicht wiederherstellen. meine ehre zurückerlangen. ich
	        muss rache nehmen.


	    schneeprinzessin: ich glaube,
	        ich weiß, was du vorhast.


	    schneeprinzessin: wirst du
	        töten?


Schweigen. Nichts passierte. Adelheid wartete.


	    schneeprinzessin: du mein könig


Die Lüftung des Rechners surrte leise. Sie starrte auf den Monitor.
Zuerst passierte nichts. Dann erlosch ganz plötzlich einer der Namen am Rande
des Browserfensters. Der König war offline.


Adelheid blieb allein vor dem Rechner sitzen. Sie hatte also recht
gehabt mit ihrer Eingebung. Der König hatte gar nicht darüber nachgedacht, sich
umzubringen. Er wollte Rache nehmen, an wem auch immer. Er plante, irgendwen zu
ermorden. Wenn sie mit ihrer Frage nicht ins Schwarze getroffen hätte, dann
wäre er nicht einfach so abgetaucht.


Hambrock war in die Akten vertieft und hatte Heike gar nicht
bemerkt. Erst als sie gegen den Türrahmen klopfte, um auf sich aufmerksam zu
machen, hob er den Blick.


»Ich geh jetzt nach Hause, Hambrock.«


Er nahm die Unterbrechung zum Anlass, sich zu recken. Seine
Schultern waren verspannt, ein leichter Kopfschmerz kündigte sich an.


»Spät genug ist es ja. Schönen Feierabend wünsche ich dir.«


»Willst du nicht auch langsam gehen?«


»Ja, gleich«, sagte er, obwohl er gar nicht vorhatte zu gehen. Zu Hause
wartete niemand auf ihn. Lieber blieb er im Büro und arbeitete noch ein
bisschen, als sich seiner leeren Wohnung zu stellen.


»Wie war’s denn in Coesfeld? Ist die Sache mit der Amokdrohung vom
Tisch?«


»Keine Ahnung«, sagte er. »Dieser Junge hat die Drohungen ins
Internet gestellt, das steht völlig außer Frage. Die Staatsanwaltschaft
bereitet schon die Anklage vor. Störung des öffentlichen Friedens und Androhung
einer Straftat. Da wird eine empfindliche Strafe auf ihn zukommen.«


»Aber?«


Er seufzte. »Aber trotzdem glaube ich, er war nur ein
Trittbrettfahrer. Die Drohungen im Internet gehen zwar auf sein Konto, aber er
hatte nichts mit der telefonischen Amokdrohung zu tun. Das war jemand anders.
Der hat ihn erst auf die Idee gebracht.«


»Bist du dir sicher? Vielleicht will er nur seinen Kopf aus der
Schlinge ziehen und das Strafmaß vermindern.«


»Nein, das glaube ich nicht.« Er verschränkte die Arme hinterm Kopf.
»Ich habe mir die Akten noch mal angesehen. Die Sekretärin hat von einer
dunklen Stimme geredet, als sie den Anrufer beschrieben hat, von einer ›Bassstimme‹.
Niklas aber hat eine hohe Fistelstimme. Selbst wenn er sich bemüht hätte, tief
zu sprechen, wäre niemals eine Bassstimme dabei herausgekommen.«


»Dann ist uns eben einer durch die Lappen gegangen«, sagte Heike mit
einem Schulterzucken. »Offenbar hat der die Drohung ja auch nicht ernst
gemeint. Jedenfalls ist nichts mehr hinterhergekommen, oder?«


»Nein. In der Schule ist alles ruhig geblieben.«


»Und weiter?«, fragte sie.


Er lächelte. »Ach, gar nichts. Es ist nur so ein Gefühl. Irgendetwas
sagt mir, da kommt noch was.«


Sie trat an seinen Schreibtisch und blickte ihm über die Schulter.
»Das sind die Befragungen der ehemaligen Schüler.«


»Ja. Ich sehe sie mir noch mal an. Vielleicht stoße ich auf etwas.«


»Benedikt Steinhauser«, las sie aus dem aufgeschlagenen
Vernehmungsprotokoll vor. »Das ist doch der Typ, der mit diesem Tim
zusammenwohnt, nicht wahr?« Sie blickte auf. »Und? Irgendetwas Auffälliges?«


»Nicht wirklich. Aber ich denke, wir sollten ihn uns trotzdem noch
mal vornehmen.« Er dachte an den brennenden Blick jenseits des
Vernehmungsspiegels. Benedikt hatte ruhig und beinahe abfällig die Fragen des
Kollegen beantwortet, doch sein Blick strafte seine Stimme Lügen. »Du hast ihn
doch auch gesehen, als er befragt wurde. Mit dem stimmt etwas nicht, da bin ich
mir beinahe sicher.«


Sie gähnte. »Na, meinetwegen. Aber lass uns das morgen machen. Ich
für meinen Teil verschwinde jetzt jedenfalls.«


»Warte mal. Wo wir gerade beim Thema sind: Was gibt es denn Neues im
Fall von unserem Wachmann?«


»Nicht viel. Keine Spur von dem zweiten Einbrecher, keine Spur von
dem Schlüssel. Die Spurenlage in der Halle gibt kaum etwas her, und mit den
Befragungen kommen wir nicht weiter. Tim und Vanessa halten dicht, was immer da
vorgegangen ist. Richtig gut sieht es im Moment nicht aus.«


»Matthis Röhrig war doch ein Dealer, oder? Zumindest steht das in
seinem Vorstrafenregister. Er muss irgendwelche Geschäfte am Laufen gehabt
haben.«


»Wie es aussieht, war er nur ein ganz kleiner Fisch. Und das ist
auch schon lange her. In der letzten Zeit war er gar nicht mehr aktiv. Wenn es
ein Mordmotiv gibt, das mit seinen Kontakten im Drogenmilieu zusammenhängt,
dann weiß jedenfalls keiner was davon. Unsere Kontaktleute in der Szene kannten
den Typen nicht mal. Matthis war nie nennenswert im Geschäft gewesen, und er
hatte keine Feinde, denen er etwas schuldig geblieben war. Das sieht eher nach
einer Sackgasse aus.«


»Trotzdem sollten wir da am Ball bleiben.«


»Guido ist an der Sache dran. Er ist den ganzen Tag schon unterwegs.
Morgen früh wirst du mehr erfahren. Wie auch immer. Für heute sag ich erst mal
gute Nacht, Hambrock. Bis morgen.« Sie drehte sich um und trat auf den Flur.


»Grüß Martin von mir«, rief er ihr hinterher, doch da war sie bereits
im Treppenhaus verschwunden.


Er reckte sich noch einmal, dann nahm er die Befragung von Benedikt
Steinhauser wieder in die Hand. Er wollte lieber sichergehen, nichts überlesen
zu haben.


Zigarettenqualm füllte das düstere Zimmer. Er schimmerte im blauen
Licht des Monitors, der einzigen Lichtquelle im Raum. Tim trat in den Raum
seines Mitbewohners und blickte sich um. Ben hockte wie üblich vor seinem Rechner
und vertrieb sich die Zeit mit Ballerspielen. Er konnte ganze Nächte damit
verbringen, einfach starr vor dem Bildschirm zu hocken und virtuellen Personen
das Hirn wegzuschießen. Tim verstand nicht, worin der Reiz liegen sollte. Aber
Ben war eben ein bisschen sonderbar, und irgendwie passte das zu ihm.


Kaum hatte Tim den Raum betreten, rückte Ben die Konsole beiseite,
begrüßte ihn und drehte sich samt Schreibtischsessel zu ihm um. Normalerweise
war Ben nie ansprechbar, wenn er am Computer spielte. Aber in den letzten Tagen
benahm er sich anders als sonst, wirkte plötzlich aufgeschlossen und zugänglich.
Gar nicht mehr der eigenbrötlerische Kauz, der sich am liebsten in seinem
Zimmer verkroch. Wenn Tim es nicht besser wüsste, würde er denken, sein
Mitbewohner hätte sich verliebt.


»Hey, Ben«, begrüßte er ihn. »Warst du heute bei der Besprechung in
der Halle Münsterland?«


»Klar. War ganz okay. Jedenfalls bin ich dabei. Vanessas Chef hat
mich für den Cocktailstand eingeteilt.«


»Super. Dann sehen wir uns ja. Ich arbeite bis Mitternacht in der
Verwaltung, aber danach komm ich bestimmt mal bei euch am Stand vorbei, um
einen Cocktail zu trinken.«


»Dürft ihr denn überhaupt trinken?«


»Natürlich nicht.« Er grinste. »Aber sonst würde das ja auch keinen
Spaß machen.«


Ben lachte.


Aus einer Laune heraus schlug Tim vor: »Was hältst du davon, mal
wieder mit mir schießen zu gehen? So wie neulich Abend. Nach dem
Bullenball versteht sich.«


»Ich bin dabei. Nach dem Bullenball.«


Tim nickte. Er deutete zur Tür. »Ich bin noch mal weg. Falls Vanessa
anruft, sag ihr, ich bin bei einem Kumpel, einen heben.«


»Geht klar. Mach ich.« Ben wandte sich wieder dem Ballerspiel zu.
Aus dem überquellenden Aschenbecher fischte er eine halb gerauchte Zigarette
heraus und zündete sie erneut an.


Tim schloss die Tür und machte sich auf den Weg. Er war spät dran.
Wenn er alles nicht noch schlimmer machen wollte, als es ohnehin schon war,
musste er sich beeilen. Es war für ihn zwar nur ein Pflichtbesuch, aber das
musste Maike ja nicht wissen. Er würde ihr irgendetwas vorspielen, das
funktionierte bestimmt.


Maike wohnte in einem Mietshaus aus den Fünfzigerjahren. Alle
Fenster der Wohnung gingen zu einer vierspurigen Ausfallstraße. Es war nie
ruhig, sondern Tag und Nacht laut und ungemütlich. Aber irgendwie, fand er,
passte das ganz gut zu ihrer Beziehung.


Er trat in das düstere Treppenhaus. Sein Klopfen an ihrer
Wohnungstür ging in dem plötzlichen Lärm unter, den ein Krankenwagen mit
Blaulicht und Martinshorn verursachte. Er klopfte erneut, und kurz darauf
öffnete sich die Tür. Maikes Gesicht verdunkelte sich zwar, als sie ihn sah,
aber er konnte auch Hoffnung und Erleichterung darin erkennen. Es würde ein
Kinderspiel werden.


Er brachte einen zerknirschten Hundeblick zustande.


»Darf ich reinkommen?«, fragte er unterwürfig.


Sie verschränkte mürrisch die Arme und schwieg.


»Es tut mir leid«, sagte er. »Es ging mir ganz einfach nicht gut.
Nach der Sache mit Matthis wollte ich alleine sein. Er war mein bester Freund.
Das musste ich erst mal verdauen.«


»Er war auch ein Freund von mir.«


»Ich weiß.«


»Ich hab versucht, dich anzurufen.«


»Mein Handy war ausgeschaltet. Ich hab ziemlich viel gekifft in den
letzten Tagen.«


Sie schmollte immer noch.


»Können wir nicht wenigstens darüber reden?«, fragte er.


Wieder der Hundeblick, und im nächsten Moment hatte er es geschafft.
Sie gab sich mit einem Seufzer geschlagen und ließ ihn herein. Er versuchte sie
zu küssen, doch sie entzog sich und ging stattdessen in die Küche, um Teewasser
aufzusetzen. Er folgte ihr und setzte sich an den Tisch.


Während sie den Wasserkocher füllte, machte sich bei ihm das
schlechte Gewissen bemerkbar. Er wollte ja gar nichts mehr von Maike, es war
alles nur Theater. Was ihn betraf, war ihre Beziehung längst Geschichte. Er war
nur hier, um Informationen zu bekommen. Doch jetzt fragte er sich: War es das
denn wert, sie erneut zu verletzen?


Maike war Vanessas beste Freundin. Wenn einer etwas über sie wusste,
dann sie. Tim hatte keine Wahl. Er musste herausfinden, ob er Vanessa trauen
konnte, und dies war der einzige Weg, der ihm einfiel.


»Wie geht es Vanessa?«, fragte er. »Kommt sie mit der ganzen Sache
zurecht?«


»Es geht so.« Maike setzte sich zu ihm.


»Er war schließlich ihr Freund. Das muss sie ziemlich umgehauen
haben.«


»Es hat uns alle umgehauen.« Sie betrachtete ihn eingehend. »Warum
redest du nicht mit mir? Warum ziehst du dich zurück? Lass dir doch von mir
helfen.«


Tim unterdrückte einen Seufzer. Also gut, reden wir über mich,
dachte er. Das bekomme ich auch noch hin.


In der folgenden halben Stunde gab er Maike das, was sie von ihm
wollte: den harten Kerl mit dem weichen Kern, dem es schwerfiel, über seine
Gefühle zu sprechen. Er fühlte sich mies dabei. Dieses Theater hatte sie eigentlich
nicht verdient. Aber so war nun mal das Spiel, er konnte das nicht ändern.


Am Ende hatte er Maike genau da, wo er sie haben wollte. Sie hockten
sich an dem winzigen Küchentisch gegenüber, hielten einander die Hände, und
Maike schaffte es kaum mehr, die Tränen zurückzuhalten.


»Aber für Vanessa muss alles viel schlimmer sein«, tastete er sich
erneut vor. »Sie hat ihn schließlich geliebt.«


Maikes Blick veränderte sich. Zaghaft zog sie ihre Hände zurück.
Dann stand sie auf und setzte eine zweite Kanne Tee auf.


»Ich weiß nicht. Vielleicht … Ach egal.«


»Was meinst du damit?«


»Matthis war dein Freund. Ich will nicht schlecht über ihn reden.«


»Maike.« Er zwang sie, ihm in die Augen zu blicken. »Bitte sag mir,
was du weißt.«


»Nun ja. Ich denke nicht, dass Vanessa mit ihm so glücklich war.«


»Wieso denn? Sie waren doch ein hübsches Paar.«


»Vanessa …« Sie zögerte. »Vanessa hatte Angst vor ihm. Sie hat nicht
oft darüber geredet, aber ich wusste es trotzdem. Ich glaube, sie wollte ihn
verlassen, aber sie befürchtete, er würde ihr dann etwas antun.«


»Ihr etwas antun? Das ist doch Unsinn. So etwas hätte Matthis
niemals gemacht.«


In ihren Augen funkelte Trotz auf. »Das hätte er niemals gemacht?«
Sie stieß ein freudloses Lachen aus. »Er hat sie geschlagen, Tim.«


»Matthis?«


»Genau. Er war ein Schläger. Sie hatte Angst vor ihm.«


Das saß. Tim war sprachlos. Er hätte Matthis einiges zugetraut, doch
niemals, seine Freundin zu schlagen.


»Ich habe ihr gesagt: ›Du musst ihn sitzen lassen. Du darfst dir das
nicht gefallen lassen. Wie willst du dich noch im Spiegel anschauen können,
wenn du so etwas mit dir machen lässt?‹ Aber sie hat nur den Kopf geschüttelt.
Wollte nichts davon hören.«


»Matthis hat sie geschlagen …«


»Und sie hat es nicht geschafft, ihn sitzen zu lassen. Sie ist
einfach bei ihm geblieben. Ist das nicht furchtbar dumm?« Maike setzte sich
wieder zu ihm. »Ich weiß, er war dein Freund. Und ich will auch gar nicht schlecht
über die Toten reden. Aber du wolltest es ja unbedingt wissen.«


»Nein, schon gut. Es ist gut, dass du es mir gesagt hast.«


In seinem Kopf rasten die Gedanken. Vanessa. Hat sie sich etwa an
Matthis gerächt? Wer sonst kam infrage?


Neulich an der Halle war ihm gleich das eingeschlagene Kellerfenster
aufgefallen. Die Alarmanlage war nicht losgegangen, was nur bedeuten konnte,
dass Matthis sie bereits abgestellt hatte. Wer aber war für das kaputte Kellerfenster
verantwortlich? Er war hineingeklettert und hatte sich auf die Suche nach
seinem Freund gemacht. Im Foyer war er plötzlich im Lichtkegel seiner
Taschenlampe aufgetaucht. In einer Blutlache und mit gebrochenem Genick.


Tim hatte alles an sich genommen. Den Rucksack, die Taschenlampe,
vor allem aber die Knetmasse mit dem Abdruck des Tresorschlüssels.


Seitdem wusste er nicht mehr, wem er trauen konnte. Das Beste wäre
wohl, alles abzubrechen. Den Plan zu vergessen. Doch Vanessa meinte, sie
sollten die Sache durchziehen wie geplant. Auch wenn Matthis jetzt nicht mehr
dabei war. Doch konnte er Vanessa überhaupt noch trauen? Wer sagte ihm, dass
sie es ernst meinte und ihn nicht am Ende über den Tisch zog? Wenn sie
tatsächlich Matthis getötet hatte, was würde sie dann mit ihm machen?


»Du darfst es ihr nicht sagen«, sagte Maike. »Das musst du mir fest
versprechen. Du darfst ihr auf keinen Fall sagen, dass ich dir davon erzählt
habe. Das würde sie mir nie verzeihen.«


»Keine Sorge.« Er nahm ihre Hände in die seinen. »Ich werde ihr
nichts sagen.«


Sie blieben wortlos in der Küche sitzen. Von draußen drang das
Rauschen des Verkehrs. Es legte sich über Tims Gemüt und verdunkelte sein
Denken. Er durfte Vanessa nicht trauen. Er musste seinen eigenen Plan
entwickeln.


Es ist alles vorbereitet. Übermorgen ist es so weit. Meine Waffen
liegen bereit, in Gedanken habe ich meinen Plan wieder und wieder
durchgespielt. Ich bin gewappnet. Bereit, zum großen Schlag auszuholen. Der
Schlag, der alles verändern wird. Den keiner in seinem Leben je wieder
vergessen wird. Dafür ist gesorgt. Ich werde ein Feuer heraufbeschwören, das es
mit dem der Hölle aufnehmen kann. Ihr werdet euch wundern, mit welcher Kraft
ich euch niedermetzele. Was ich für ein Inferno erschaffen werde. Der Countdown
läuft, keiner kann mich jetzt noch aufhalten.


	    Was für eine Ironie, als hier plötzlich die Polizei auftauchte, um
mich zu befragen. Den Spaß habe ich mir nicht nehmen lassen. Diese Idioten.
Irgendjemand hat tatsächlich meine Amokdrohung am Anne-Frank zum Anlass genommen,
als Trittbrettfahrer in Erscheinung zu treten. Wer hätte gedacht, dass ich
schon kopiert werde? Doch das ändert nichts. Ich bin das Original. Ich und
sonst keiner. Die Bullen haben sich aufgeführt wie die Volltrottel. So werden
die mich nie kriegen. Keine Ahnung haben die, was ich plane. Oder wie es in mir
aussieht. Die werden sich noch alle umgucken.


	    Eigentlich sollte ich mich freuen. Mir die Finger lecken, weil alles
so gut klappt. Nur eine Sache hält mich davon ab: schneeprinzessin. Sie ist die
Einzige, die mich durchschaut hat. Und nicht nur das. Wenn ich mit ihr chatte,
bringt mich das immer auf komische Gedanken. Plötzlich zweifle ich daran, ob
das alles richtig ist, was ich so mache. Oder ich frage mich, ob es nicht einen
anderen – einen besseren – Weg gibt.


	    Dabei ist das totaler Quatsch. Es ist zu spät für solche Grübeleien.
Was sollen die auch bringen? Da kommt eine Frau, und schon kann ich nicht mehr
klar denken. Besser, ich ignoriere schneeprinzessin ab jetzt. Ich muss einfach
alles beiseiteschieben und mich auf meinen Schlag konzentrieren. Und sonst auf
gar nichts.


	    Das ist eine riesige Sache. Ich schwöre, es wird sich anfühlen wie
in einem beschissenen Film. Ich werde der dunkle Rächer sein, der das Feuer
über die Welt bringt. Der Rachegott, dem keiner entkommen wird. Ein Befreiungsschlag,
wie ich ihn noch nie erlebt habe. Ein großes und wahnsinniges Gefühl. Mein
finaler Auftritt.


	    In zwei Tagen ist es so weit. Danach wird nichts mehr sein wie
	        vorher. Und Grübeleien sind ab sofort verboten.
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Am Freitag endete die Schule für Adelheid schon nach der
fünften Stunde. Am Nachmittag standen keine Kurse mehr an, und so konnte sie
rechtzeitig zum Mittagessen zu Hause sein. Wie an jedem Tag war sie froh, das
Schulgelände zu verlassen. Nicht das Lernen bereitete ihr Probleme, nein, es waren
hauptsächlich die Pausen, vor allem die eine Stunde am Mittag. Der
Spießrutenlauf in der Kantine, wenn sie mit ihrem Tablett an den Mädchentischen
vorbeimusste, wo getuschelt und gekichert wurde, sobald sie auftauchte. Das
Herumhocken auf dem Pausenhof, wenn alle anderen Abstand hielten, als hätte sie
die Beulenpest.


Zu Hause traf sie auf ihren Vater, der gerade die Stalltür hinter
sich schloss und auf den Hof trat. Er zog die Arbeitshandschuhe aus und wischte
sich den Schweiß von der Stirn.


»Adelheid, da bist du ja. Ein Glück.«


»Wieso? Gibt es heute so viel zu tun?«


»Nein, gar nicht. Aber du wirst nach dem Essen deine Mutter
begleiten. Ihr fahrt nach Coesfeld, um ein Kleid zu kaufen.«


Ihr Gesicht fiel in sich zusammen.


»Für den Bullenball morgen Abend, du weißt schon«, fügte er
irritiert hinzu.


Sie nickte und schwieg, woraufhin er das Thema wechselte.


»Da ist nur eine Sache, um die ich dich vorher bitten möchte.« Er
deutete auf die Weide, die am Schotterweg entlang bis zur Hauptstraße führte.
»Der Elektrozaun funktioniert nicht. Das Gerät läuft weiter, aber es ist kein
Saft mehr drauf. Irgendwo muss eine Störung sein.«


»Ich soll die Weide ablaufen, ob ich was finden kann?«


»Genau. Aber das hat Zeit bis nach dem Essen. Gehen wir erst einmal
ins Haus.«


»Nein, nein. Das kann ich auch gleich erledigen.«


Adelheid drehte sich um und ging zur Weide, erleichtert darüber,
sich für eine Weile davonstehlen zu dürfen. An der Straße unterhalb einer
Wallhecke fand sie die Ursache der Störung: Der Sturm der vergangenen Nacht
hatte den Ast einer Pappel abgerissen und ihn quer über den Elektrozaun
geworfen, wodurch der Draht in die feuchte Erde gedrückt wurde. Adelheid musste
nur über den Graben springen und den Ast herunterziehen, dann war wahrscheinlich
alles wieder in Ordnung.


In diesem Moment kam jemand die Straße entlanggelaufen, bog am
Wäldchen auf den Hauptweg und kam direkt auf sie zu. Es war Jule Brockmann, ein
Mädchen aus der Nachbarschaft, die ab und zu ein paar Worte mit Adelheid
wechselte. Jule war nicht wie die anderen Mädchen. Sie war nett und hatte sich
in ihrer Gegenwart nie über sie lustig gemacht. Eigentlich wäre Adelheid am
liebsten so schnell wie möglich über den Graben gesprungen und hinter der
Wallhecke verschwunden, aber es war bereits zu spät. Jule hob die Hand und
winkte ihr zu.


Es gab kein Zurück. Adelheid winkte zaghaft zurück und wartete, bis
Jule sie erreicht hatte.


»Hallo, Adelheid!«, rief sie fröhlich. »Na, bist du auch hier
draußen unterwegs?«


Adelheid merkte, wie sie heftig zu blinzeln begann. Sie wollte es
unterdrücken, doch es funktionierte nicht.


Das muss total bescheuert aussehen, dachte sie.


»Ja. Schon«, sagte sie.


»Mein Fahrrad hat einen Platten. Ich habe es an der Haltestelle
stehen lassen. Jetzt muss ich laufen.«


Adelheid merkte, wie ihr Körper sich anspannte. Sie hätte gern was
Nettes gesagt, einen Witz gemacht, irgendwas. Doch das gelang ihr nicht. Sie
schaffte es nicht einmal zu lächeln. Ihre Oberfläche wurde zu einer starren Maske,
nichts aus ihrem Innern drang hervor. Es war wie jedes Mal, wenn sie mit
anderen Mädchen sprach.


Jule ließ sich davon nicht irritieren. Sie plauderte einfach
freundlich weiter. »Na ja, ein bisschen frische Luft tut mir gut. Im Moment ist
so viel los, mit den Hochzeitsvorbereitungen und allem Drum und Dran, da ist
man selten mal alleine und kann ein bisschen durchatmen.«


»Ja«, kam es von Adelheid.


»Und jetzt noch diese ganze Geschichte mit den Amokdrohungen am
Anne-Frank, ich sage dir, das ist vielleicht ein Durcheinander.«


Das Anne-Frank-Gymnasium. Adelheid hatte bereits darüber
nachgedacht. Ein Bild, das sich plötzlich zusammengesetzt hatte. Der König und
seine seltsamen Andeutungen.


»Denkst du, das war einer aus Brook?«, fragte sie.


Jule runzelte die Stirn. »Du meinst wegen Niklas?«


»Was ist denn mit Niklas?«


»Hast du das etwa noch nicht gehört? Niklas hat diese Drohungen ins
Netz gestellt. Die Polizei war gestern da und hat ihn mitgenommen. Er wollte
sich einen Spaß erlauben und ein bisschen Unruhe stiften. Toller Spaß. Dieser
Trottel. Was denkt der sich nur dabei? Das wird ein ganz schönes Nachspiel
haben. Die haben eine Anklage vorbereitet, bei der die Höchststrafe drei Jahre
Gefängnis ist. Papas Anwalt sagt, wir sollen uns keine Sorgen machen, das wird
nur eine Bewährungsstrafe. Aber trotzdem. Das ist ganz schön krass, das Ganze.«


»Niklas?« Adelheid machte große Augen. »Der war das?«


»Ja.« Jule betrachtete sie, dann stahl sich ein zerknirschtes
Lächeln in ihr Gesicht. »Ich hoffe, du hattest keine Angst. Du warst ja auch im
Anne-Frank, als das losging. Tut mir leid, echt. Mein Bruder ist ein Trottel.«


»Nein, nein. Macht nichts.«


Ihr Zwinkern wurde schlimmer, und sie knetete unruhig ihre Hände.
Eigentlich wollte sie es anders formulieren, doch sobald sie den Mund
aufmachte, platzte es aus ihr heraus: »Ist Niklas der König von Brook?«


Jule wusste offenbar nicht, was sie darauf sagen sollte.


»Ich meine, nennt er sich so? Im Internet?«


»Keine Ahnung. Ich glaube nicht. Wie kommst du darauf?«


»Ich … ach, nur so.«


Jetzt hatte Adelheid viel mehr verraten, als sie gewollt hatte. Jule
runzelte die Stirn. Gerade, als sie ansetzte, um etwas zu erwidern, wurde
Adelheid von einem Hupen erlöst. Ein kleiner Smart war hinter ihnen
aufgetaucht. Marie saß am Steuer und kurbelte die Scheibe herunter.


»Hey, Jule! Was machst du denn hier?«


»Mein Fahrrad ist platt. Deshalb bin ich zu Fuß.«


»Wir dachten schon, du hast den Bus verpasst. Komm, steig ein.«


Jule wandte sich an Adelheid und verdrehte gespielt die Augen.
»Morgen ist mein Junggesellinnenabschied«, raunte sie. »Ich darf das natürlich
nicht wissen, aber so ist es.«


Adelheid versuchte zu lächeln, doch irgendwie misslang es ihr. Jule
zwinkerte ihr zu, dann setzte sie sich zu Marie ins Auto.


»Was wolltest du denn von der?«, hörte Adelheid Marie noch sagen,
dann schlug die Tür zu, und der Smart brauste davon.


Niklas war der König von Brook? Dann war alles umsonst gewesen.
Niklas würde sie niemals mögen. Sobald er erfuhr, wer sich hinter
Schneeprinzessin verbarg, würde er das Weite suchen. Sie versuchte den Schmerz,
den sie spürte, herunterzuspielen. War ihr doch alles egal. Sie hatte sowieso
gewusst, dass keiner sie mochte. Es gab keinen, der etwas anderes in ihr sah
als eine hässliche Hexe.


Mit einem Satz sprang sie über den kleinen Bach und kletterte über
den Zaun, um den Ast der Pappel fortzuziehen. Das Gefühl war viel zu vertraut,
um noch Tränen hervorzulocken.


Marie war sofort elektrisiert. Sie klammerte sich ans Lenkrad und
warf Jule einen Seitenblick zu.


»Der König von Brook?«, fragte sie.


»Ich glaube ja. Sie wollte wissen, ob Niklas sich im Internet so
nennen würde.«


»Weil er die Amokdrohung ins Netz gestellt hat?«


»Schien so. Na ja, ist wohl nicht so wichtig.«


»Hat sie sonst noch was gesagt?«


»Nein.« Jule runzelte die Stirn. »Wieso interessiert dich das überhaupt?«


»Ach, nur so.«


Marie wollte sich lieber nicht erklären. Mit ihren Theorien zu den
Anschlägen auf die Jazzband hatte sie sich schon genug die Finger verbrannt.
Seit den Schmierereien im Probenraum und der Tatsache, dass sie niedergeschlagen
worden war, zweifelte nun zwar keiner mehr daran, dass es jemand auf die
Jazzband abgesehen hatte. Aber alle dachten, das müsse ein Fremder sein, einer,
der gar nichts mit Brook und den Leuten hier zu tun hatte.


Diese Adelheid war auf irgendetwas gestoßen. Etwas Wichtiges. Das
war nur so ein Gefühl, trotzdem war Marie überzeugt davon.


»Ich hätte gar nicht gedacht, dass die sich überhaupt mit Computer
und Internet auskennt«, meinte sie.


Doch Jule schien bereits das Interesse verloren zu haben. »Tut das
nicht heutzutage jeder?«


»Schon. Aber bei der weiß man doch nie. Würde mich nicht wundern,
wenn die sich nachts Felle überwirft und mit einem Speer auf Kaninchenjagd
geht.«


»Ach, hört doch mal auf damit! Adelheid ist ganz nett. Sie ist halt
nur ein bisschen anders. Ihr könnt manchmal echt gemein sein.«


Jule wieder. Immer mussten sich alle lieb haben.


Marie dachte nach. Der König von Brook. Der Schatten, der sie im
Probenraum niedergeschlagen hatte, war jedenfalls nicht Niklas gewesen.
Zumindest hatte das die Polizei gesagt: Während des Überfalls habe Niklas im
Bus nach Brook gesessen, der Fahrer könne sich noch gut erinnern. Er hatte also
ein Alibi. Marie glaubte ohnehin nicht, dass Niklas zu so etwas imstande wäre.
So seltsam er sich auch benehmen konnte, im Grunde war er ein guter Typ.
Außerdem war es sehr wichtig für ihn, ein Teil der Jazzband zu sein, auch wenn
er das niemals zugeben würde.


»Was macht Niklas jetzt eigentlich?«, fragte sie.


»Er hat Hausarrest. Sitzt den ganzen Tag auf seinem Zimmer und schmollt.
Papa ist total ausgerastet. Er hat Niklas beschimpft, ich sage dir, so was hab
ich noch nicht erlebt. Der Ärmste. Hat mir fast leidgetan.« Sie seufzte. »Aber
Niklas ist auch ein Idiot. Und diese Sache mit den Amokdrohungen war wirklich
zu viel des Guten. Wie Papa durchgedreht ist, hat ihn das bestimmt getroffen.
Tief innen drin ist Niklas nämlich doch ein kleines Sensibelchen, auch wenn er
das keinem zeigt. Und Papa hat Dinge zu ihm gesagt, die gingen wirklich unter
die Gürtellinie. Der war echt fuchsteufelswild.«


»Niklas wird schon drüber wegkommen.«


»Na ja, das hoffe ich.«


Sie fuhren auf den Hof von Jules Eltern. Marie parkte vor dem
Tennentor, und sie gingen ins Wohnzimmer, um sich wieder an die
Hochzeitsvorbereitungen zu machen.


Marie konnte sich jedoch kaum konzentrieren. Je länger sie darüber
nachdachte, desto zwingender erschien ihr der Gedanke, dieser König von Brook,
den Adelheid für einen potenziellen Amokläufer hielt, könnte etwas mit den
Angriffen auf die Jazzband zu tun haben. Sie musste unbedingt mehr darüber
herausfinden.


Jule hatte Kochbücher hervorgekramt. Sie blätterte darin herum auf
der Suche nach Rezepten für irgendwelche Häppchen, die sie bei der
standesamtlichen Hochzeit anbieten konnte.


»Diese Fleischbällchen in Blätterteig sehen doch gut aus, oder was
meinst du? Obwohl ich nicht sicher bin, ob wir uns nicht besser auf
vegetarische Häppchen konzentrieren sollten.«


Marie hielt es nicht länger aus. »Sag mal, Jule, kann ich vielleicht
mal kurz an deinen Computer? Ich würde gerne meine E-Mails abrufen.«


»Ist das denn so wichtig?«


»Uli wollte sich noch mal melden wegen der Häppchen. Vielleicht hat
sie ja eine Idee, dann brauchen wir gar nicht weiterzusuchen.«


»Ach so?« Jule legte das Kochbuch zur Seite. »Natürlich, kein
Problem. Der müsste sogar noch hochgefahren sein.«


Sie machte Anstalten aufzustehen, doch Marie winkte ab.


»Lass mal, guck du ruhig weiter. Ich komm schon alleine klar. Bin
gleich wieder da.«


Bevor Jule etwas erwidern konnte, war sie bereits aufgesprungen. Sie
rannte die Treppe hinauf und drückte Jules Zimmertür hinter sich zu. Der
Rechner war tatsächlich noch hochgefahren. Marie setzte sich davor und öffnete
den Browser.


Dann wollen wir mal, dachte sie und gab »König von Brook« in die
Suchmaske ein.


»Wo bist du?«, murmelte sie.


Dann drückte sie auf Enter.


Hambrock hatte für den Nachmittag eine Besprechung angesetzt. Er
wollte sich noch einmal einen Überblick verschaffen, bevor alle ins verlängerte
Wochenende gingen. Nach seiner Mittagspause in der Polizeikantine blieb ihm
noch etwas Zeit, und er beschloss, in sein Büro zurückzukehren und ein paar
Telefonate zu erledigen. Er fummelte gerade mit dem Schlüssel an der Tür herum,
als Guido Gratczek hinter ihm auftauchte.


»Wie war das Essen?«, fragte er.


»Penne mit Garnelen. Die Soße schmeckt aber nach alten Autoreifen.
Du hast nichts verpasst.«


»Na dann …«


Er steuerte bereits das Treppenhaus an, als Hambrock ihn
zurückhielt. »Sag mal, Guido, könntest du mir einen Gefallen tun?«


»Ja?«


»Ich möchte, dass sich einer noch mal Benedikt Steinhauser vornimmt.
Einfach wieder die gleichen Fragen durchkauen. Kannst du hinfahren?«


»Heute?«


»Wenn das geht.«


»Und wozu das Ganze?«


»Ich weiß nicht. In diesem Typen brodelt irgendetwas, da bin ich mir
sicher. Wenn wir ihn ein bisschen in die Enge treiben, rastet er vielleicht
aus. Ein Versuch ist es wert.«


»Und das hat nicht Zeit bis Dienstag?«


»Heute wäre es mir lieber.«


Gratczek verzog das Gesicht. »Na, ich werd versuchen, ob ich das
noch hinkriege. Versprechen will ich aber nichts.«


»Was ist eigentlich mit der Spur im Drogenmilieu? Hast du irgendwas
zu unserem toten Wachmann herausfinden können?«


»Nein, gar nichts. Matthis Röhrig war keine große Nummer. Außerdem
hat er sich in letzter Zeit vollkommen zurückgezogen. Sieht fast so aus, als
wäre er zum Schluss völlig sauber gewesen.«


»Keine Rivalitäten aus der Zeit davor?«


»Nichts. Er ist keinem auf die Füße getreten. Wenn du mich fragst,
ist das eine Sackgasse. Wir müssen uns auf sein direktes Umfeld konzentrieren.
Das scheint mir vielversprechender zu sein.«


Hambrock gab ein Brummen von sich und stieß seine Bürotür auf. »Na
ja, wir sehen uns bei der Besprechung.«


Gratczek verschwand auf dem Flur. Hambrock warf seine Jacke über den
Stuhl und öffnete das Fenster. Feuchtkalte Luft strömte herein und ließ ihn
schaudern. Es war eine klamme nagende Kälte, die jede Erinnerung an den warmen
Spätsommer verscheuchte. Eilig schloss er das Fenster wieder und hockte sich
missmutig vor seinen Computer.


Sein Handy machte sich bemerkbar. Er zog es hervor und blickte aufs
Display. Es war Erlend. Seine Stimmung änderte sich schlagartig.


»Elli! Wie schön, dass du dich meldest!«


Er spürte Freude und seltsamerweise auch ein bisschen Aufregung. Was
so ein paar Wochen der Trennung doch bewirken konnten.


»Hallo, Bernhard! Ich störe doch nicht?«


»Nein, ich bin allein im Büro.«


»Schön. Pass auf. Ich habe nämlich eine gute Nachricht: Das Leben
hat mich wieder.«


»Was, du kommst zurück?«


Am anderen Ende ein tiefer Seufzer der Erleichterung. »Ja. Mutter
wird heute aus dem Krankenhaus entlassen. Die Ärzte hätten sie zwar lieber noch
ein bisschen dabehalten, aber dagegen hat sie rebelliert. Ich bleibe noch über
Nacht, und morgen mach ich mich dann auf den Weg nach Münster. Sollen die
beiden jetzt sehen, wie sie allein miteinander klarkommen. Ich habe lange genug
zwischen den Fronten gestanden. Hast du das lange Wochenende frei?«


»Ich hab Bereitschaft. Aber es wird schon nichts dazwischenkommen.«


Sie lachte. »Ach, Bernhard. Wenn wir uns zwei Wochen nicht gesehen
haben, und du hast Bereitschaft, dann wette ich hundert zu eins, dass was
dazwischenkommt.«


»Warten wir es ab. Es wird schon gut gehen.«


Es klopfte an der Tür, und im nächsten Moment stand Heike im Büro.
Sie schien nicht zu bemerken, dass er ein Privatgespräch führte, und setzte
sich ungefragt auf den Besucherstuhl, wo sie in den Unterlagen, die sie mitgebracht
hatte, zu blättern begann.


»Ist da jemand bei dir im Büro?«


»Heike ist gerade reingekommen.«


Als sie ihren Namen hörte, hob sie fragend den Kopf.


»Bestell ihr einen schönen Gruß. Wir sehen uns morgen.«


»Also gut. Bis morgen, ich freue mich schon.« Er legte auf und
sagte: »Schöne Grüße von Erlend.«


»Wie geht es ihr?«


»Gut. Sie kommt morgen wieder.«


»Tatsächlich? Das ist doch toll.«


Sie wollte offenbar noch etwas zu Erlends Rückkehr sagen, doch
Hambrock schnitt ihr das Wort ab. Es war ihm plötzlich unangenehm, wenn so viel
Aufhebens um seine Gefühle gemacht wurde. Er deutete auf die Unterlagen in
ihrer Hand.


»Was gibt es denn?«, fragte er.


»Eine neue Amokdrohung. Im selben Forum, in dem Niklas seine
Drohungen reingestellt hat.«


»Schon wieder? Was ist denn auf einmal los? Sind die alle
durchgedreht?« Er nahm den Ausdruck mit gerunzelter Stirn entgegen. »Aber
Niklas war es doch nicht, oder? Das würde er wohl nicht wagen?«


»Der Benutzername ist ein anderer. Lord of Revenge. Aber das hat ja
nichts zu sagen, das kann jeder sein, auch Niklas. Wenn man den Text liest,
entsteht allerdings ein anderes Bild. Aber lies selbst.«


Hambrock überflog den ausgedruckten Forumseintrag.


	    lord_of_revenge


Amok


	    Ihr denkt, ihr habt den Amokläufer gefasst? Ihr Idioten. Keine
Ahnung habt ihr, was euch bevorsteht. Ich werde die Welt in Flammen werfen. Ich
werde auf eine Weise Rache nehmen, die ihr niemals vergessen werdet. Es wird
ein Bullenschlachtfest geben, bei dem das Blut von euch Bastarden nur so
fließen wird. Es wird euch zerfetzen und in Stücke reißen. Keiner ahnt, wozu
ich fähig bin.


	    Und was macht die Polizei? Sie läuft vertrottelten Gymnasiasten
hinterher. Und bildet sich ein, damit könnte sie das Anne-Frank schützen und
die Leute, die dort zur Schule gehen. Dabei hat sich dieser Typ einfach nur von
mir inspirieren lassen. Von mir! Ich sag es doch: Idioten.


	    Keiner kann mich aufhalten. Eure Zeit läuft ab. Besser, ihr nutzt
die Gelegenheit, um eure Gebete zu sprechen. Denn bald wird es zu spät dafür
sein.


Hambrock blickte auf. »Wurde Niklas’ Amokdrohung in dem Forum
diskutiert? Nimmt er darauf Bezug?«


»Nein, gar nicht. Es liest sich eher so, als ob er sich direkt an
uns wenden würde. Dieser Lord of Revenge hat sich neu im Forum angemeldet, das
ist sein einziger Eintrag. Er hat ihn genau an der Stelle gepostet, an der
Niklas seine Drohungen platziert hat. Wie eine Botschaft.«


Hambrock nickte. »Er wusste, dass wir das auf den Schreibtisch
bekommen.«


»Die Frage ist nur, was er uns damit sagen will. Meint er das ernst?
Oder will er sich nur von Niklas distanzieren?«


»Wir sollten sofort mit dem Prozedere beginnen.« Er blickte auf die
Uhr. »Setz dich mit dem Provider in Verbindung. Ich klär in der Zwischenzeit
alles Weitere mit der Staatsanwaltschaft. Den Beschluss müssen wir unter
Umständen nachreichen, sag denen das. Ich möchte trotzdem, dass wir noch heute
an die IP-Adresse
kommen.«


»Der Typ ist doch nicht blöd. Der wird das so gemacht haben, dass
man ihn nicht zurückverfolgen kann.«


»Vielleicht. Aber einen Versuch ist es wert.«


Sie betrachtete den Ausdruck. »Wenn man das so liest, könnte man
auch denken …«


»Die Idee hatte ich gerade auch schon«, sagte er. »Du meinst:
Vielleicht will er ja von uns gefunden werden? Damit wir ihn aufhalten?«


»Richtig.« Sie wechselten einen Blick. »Es wäre zumindest eine
Möglichkeit.«


Sie setzte sich in Bewegung. »Wie auch immer. Ich häng mich mal ans
Telefon.«


Einige Zeit nachdem Marie gegangen war, stand Jule vor Niklas’
Zimmertür. Aus dem Innern drang kein Laut. Zaghaft klopfte sie gegen das
Türblatt. Es blieb alles still.


»Darf ich reinkommen?«


Da sie keine Antwort erhielt, nahm sie das als Aufmunterung
einzutreten. Vorsichtig öffnete sie die Tür und spähte in den Raum. Niklas lag
auf dem Bett und starrte die Decke an. Die Hände hatte er hinterm Kopf verschränkt,
die Beine waren übereinandergeschlagen. In der Zimmerecke flackerte der
Bildschirm seines Fernsehers.


»Komm doch zu uns runter«, sagte sie. »Marie und ich sind für heute
fertig mit unseren Vorbereitungen. Wir wollen jetzt einen Kaffee trinken.«


»Ich darf mein Zimmer nicht verlassen.«


»Hat Papa das gesagt?«


Statt zu antworten, nahm er die Fernbedienung und stellte den
Fernseher lauter. Ein Musikvideo lief. Bunte Bilder und schnelle Schnitte. Jule
schloss die Tür und setzte sich zu ihm aufs Bett.


»Keine Sorge, der kriegt sich schon wieder ein«, sagte sie. »Nimm
das Ganze nicht so ernst. In zwei Wochen ist alles vergessen.«


»Papa vergisst das nicht, nie. Da kannst du Gift drauf nehmen. Der
hasst mich.«


»Der hasst dich nicht.«


Niklas versuchte sich unbeeindruckt zu geben, so als wäre ihm der
Wutausbruch seines Vaters egal. Doch das funktionierte nicht ganz, sie konnte
ihm anmerken, wie sehr ihn alles belastete.


»Und wenn schon. Du hast halt Scheiße gebaut.«


Niklas verlor nun den Rest seiner mühsam errichteten Coolness. »Ich
hab nicht darüber nachgedacht! Ich wollte das echt nicht. Es ging nur darum,
mal ein bisschen Dampf abzulassen. Ich hätte nie gedacht, dass alle wegen so
einer Kleinigkeit so einen Stress machen.«


»Du bist halt damit aufgeflogen. Komm schon, vergiss die anderen.
Vergiss den ganzen Dreck. Das wird schon wieder.«


Sie legte ihm die Hand auf den Arm. Eine dieser Gesten, die es
eigentlich schon lange nicht mehr zwischen ihnen gab. Doch auf Jule wirkte er
plötzlich ganz anlehnungsbedürftig. So wie früher, als sie noch unzertrennlich
gewesen waren, bevor sich seine Pubertät wie eine dunkle Wolke über alles
gelegt hatte.


Niklas zog die Knie an und umklammerte sie mit seinen Armen. »Wenn
du mit Jonas nach Nottuln ziehst, bleibe ich ganz alleine hier.«


»Aber das sind nur ein paar Kilometer. Du kannst mich jederzeit
besuchen. Vielleicht bekommen wir ja eine Wohnung mit Gästezimmer, dann kannst du
auch über Nacht bleiben.«


»Trotzdem. Es ist nicht mehr das Gleiche.«


»Ich weiß. Aber das kriegen wir schon irgendwie hin. In einem Jahr
bist du achtzehn. Dann kann Papa dir ohnehin nichts mehr vorschreiben.«


Da war noch etwas anderes, das ihm auf der Seele lag.


»Das kriegen wir schon hin«, wiederholte Jule. »Versprochen.«


»Außerdem wollte ich doch morgen Abend unbedingt …« Er stockte.
»Ach, verdammt … Das ist ja ein Geheimnis.«


»Unser Junggesellenabschied?« Sie lächelte. »Ich glaube kaum, dass
das ein Geheimnis ist. Jonas und ich wissen jedenfalls längst Bescheid.«


»Ihr wisst das mit morgen?«


»Nicht nur das. Wir wissen auch, wo das Ganze stattfinden soll. In
der Halle Münsterland, stimmt’s? Wir werden beide dort sein, die Männer- und
die Frauengruppe.«


»Wer hat das denn verraten?«


»Jonas’ Freunde konnten wohl nicht dichthalten. Aber Uli hat sich
auch schon verplappert.«


Er senkte den Blick. Jule begriff jetzt, was er anzudeuten
versuchte.


»Du wirst doch dabei sein, oder etwa nicht?«


»Ich darf nicht. Papa hat es verboten.«


»Das kann er doch nicht machen! Das ist unser Junggesellenabschied.
So was hat man nur einmal im Leben. Du musst einfach dabei sein!«


»Er hat aber Nein gesagt.«


»Dann werde ich noch mal mit ihm reden. Der spinnt doch.«


»Vergiss es. Der ist stocksauer auf mich. Du wirst seine Meinung
auch nicht ändern.«


»Aber …«


Jule zögerte. Da war diese ganz besondere Beziehung zwischen ihnen.
Beinahe so wie früher. Die wollte sie keinesfalls zerstören.


»Ich lass mir etwas einfallen. Du bist auf jeden Fall morgen Abend
dabei.«


»Aber wie …?«


»Lass das mal meine Sorge sein. Papa wird nichts davon mitkriegen.
Das verspreche ich.«


Sein Gesicht hellte sich auf. »Du meinst …?«


»Genau.« Jule grinste. »Wir werden dich schon irgendwie hier
rausschmuggeln. Ich denke …«


Sie verlor den Faden, denn plötzlich war Musik zu hören.
Marschmusik, die ganz leise durchs Fenster drang. Sie wechselte mit Niklas
einen Blick. Eine Tuba begann zu quäken: »Ein Prosit, ein Prosit der
Gemütlichkeit«.


Sie sprangen auf. Am Fenster erkannten sie etwa ein Dutzend Leute
auf dem Schotterweg, der von der Straße zu ihrem Hof führte. Alles Musiker der
Jazzband. Einige spielten auf ihren Instrumenten, andere zogen einen geschmückten
Bollerwagen hinter sich her, auf dem sich die Bierkisten stapelten. Und
mittendrin Jonas, der ihr mit einem breiten Grinsen entgegenwinkte.


Der Marsch wechselte zu einem Reggae-Rhythmus, und »Ein Prosit«
wurde als Reggae-Stück gespielt. Dann folgte ein Blues, danach eine Rumba. So
ging es immer weiter, bis sie den Hof erreicht hatten und vor dem geöffneten
Fenster stehen blieben, an dem Jule und Niklas lehnten.


»Was soll das denn werden?«, rief Jule herunter.


»Wonach sieht’s denn aus?«, kam es zurück.


Günter Ehlers schob sich nach vorn und blickte zu den beiden hinauf.
»Wir haben ja gehört, dass ihr keinen Polterabend machen werdet!«, rief er. »Da
mussten wir uns natürlich was anderes überlegen. Jonas meinte, du hättest
bestimmt nichts dagegen.«


Ein paar Jungs fingen an, die Bierkisten aus dem Bollerwagen zu
stemmen und in Richtung Haustür zu schleppen.


»Wenn wir nicht eingeladen werden, müssen wir uns eben selbst
einladen«, rief Günter Ehlers.


Jule wandte sich aufgeregt an Niklas. »Komm, wir gehen runter und
lassen sie schnell herein. Wer weiß, was sie sonst noch anstellen.«


Sie war bereits an der Tür, als sie merkte, dass Niklas sich nicht
von der Stelle gerührt hatte.


»Komm schon! Worauf wartest du?«


Sein Gesicht verdunkelte sich. »Ich darf mein Zimmer nicht
verlassen, das weißt du doch. Papa kommt gleich wieder nach Hause, und wenn er
mich dann unten im Wohnzimmer sieht …« Er hob die Schultern. Draußen vor dem
Fenster wurde nun der Marsch der Egerländer Musikanten gespielt. Normalerweise
kam der erst, wenn alle schon ziemlich betrunken waren.


Jule hatte eine Idee. »Es wird hier oben sehr eng werden«, sagte
sie, »aber irgendwie wird es schon gehen. Oder was meinst du?«


»Du meinst hier in meinem Zimmer?«


Sie lachte. »Pack besser deine Pornoheftchen weg, bevor sie einer zu
sehen bekommt. Und dann lass uns deinen Schreibtisch und die Kommode
heraustragen. Mit ein paar Kissen wird das hier schon gemütlich werden. Ich
lass jetzt mal besser die anderen ins Haus.«


Sie war bereits auf der Schwelle, als ihr noch etwas einfiel. »Ach,
und Niklas?«


»Ja?«


»Was den Bullenball betrifft: Keine Sorge, du wirst auf jeden Fall
dabei sein. Verlass dich auf mich.«
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Es war eng und heiß in Niklas’ Zimmer. Überall waren
Menschen. Im Bett, auf dem Sofa und auf den Kissen am Fußboden. Die Vorhänge
waren zugezogen, und eine Lichtorgel ließ bunte Flecken über die Wände kreisen.
Jule hätte nicht sagen können, wie spät es inzwischen war. Sie fühlte sich
beschwipst von dem Kirschlikör, den Günter Ehlers mitgebracht hatte und der auf
einem Tablett voller Schnapsgläser unentwegt im Zimmer kreiste.


Lea, eine der Flötistinnen, hockte vor dem MP3-Player, den sie
an Niklas’ Verstärker angeschlossen hatte, und machte Musik. Sie hatte mit Pink
und Rihanna angefangen, doch mit dem steigenden Betrunkenheitsgrad änderte sich
auch die Musik. Zunächst hatte Lea noch Whitney Houston und Stevie Wonder
gespielt, doch inzwischen war sie bei Mireille Mathieu und Vicky Leandros gelandet.


Deutscher Schlager, eigentlich grauenhaft. Aber Jule störte sich
nicht daran, im Gegenteil. Die Musik war ein bisschen wie der Kirschlikör: warm
und schwülstig und klebrigsüß. Irgendwie passte sie ganz gut zu dieser
spontanen Party. In dem aufgeheizten, stickigen Zimmer hatte Jonas sie zum
Tanzen aufgefordert, was bei der Enge eigentlich gar nicht möglich war. Doch zu
ihrer Verwunderung ging es dann irgendwie doch, trotz der vielen Kissen, Beine
und Bierkisten. Sie schwoften eng umschlungen in den bunten, kreisenden
Lichtern, und Jule fühlte sich mit einem Mal so glücklich und geborgen wie
selten zuvor. Sie wünschte, der Moment würde nie zu Ende gehen.


Als dann aber »Ganz in Weiß« von Roy Black durchs Zimmer dröhnte,
wurde sie ein wenig aus ihrer Benommenheit herausgerissen. Sie sah zu Lea, die
amüsiert die Musikdatenbank durchforstete.


»Ist das nicht dein iPod, den Lea da hat?«, flüsterte sie.


»Schon«, sagte Jonas.


»Ich wusste gar nicht, was da so alles drauf ist.«


»Du siehst, ich habe noch einige Überraschungen zu bieten.«


»Wohl eher dunkle Geheimnisse.«


Sie spürte das Lachen in seinem Brustkorb, als er sie enger an sich
drückte und seine Hand über ihren Hintern gleiten ließ. Eine Stimme sagte: Den
Hintern einer Zwölfjährigen. Wenn du nämlich wie eine geschlechtsreife Frau
aussehen würdest, würde er gar nicht mit dir zusammen sein wollen.


Da war dieser Schatten, ganz plötzlich. Sie wollte nicht daran
denken. Sie wollte alles zurücklassen. Ihr stand doch eine tolle Zukunft bevor.
Eine Hochzeit, Kinder, irgendwann mal ein eigenes Haus. Jonas wäre ein toller
Ehemann und ein liebevoller Vater. Alles andere wollte sie aus ihren Gedanken
verbannen. Sie schmiegte sich enger an ihn heran, ließ alle Zweifel von sich
abfallen. Schob alles beiseite, bis nur noch das Gefühl der Geborgenheit übrig
blieb.


»… ja dann reichst du mir die Hand«, sang er leise in ihr Ohr, »und
du siehst so glücklich aus, ganz in Weiß mit einem Blumenstrauß.«


Als Jule und Jonas sich für einen kurzen Moment trennten, nutzte
Marie die Gelegenheit, sich von ihrer Freundin zu verabschieden: »Du, sorry.
Aber ich hab schon wieder solche Kopfschmerzen. Ich möchte jetzt lieber nach Hause.«


»Oh nein, Marie. Das ist nicht dein Ernst. Du kannst doch nicht
jedes Mal verschwinden, wenn’s schön wird.«


»Tut mir leid, echt. Aber es geht nicht anders.«


»Also gut.« Dann stichelte sie: »Du musst ja schließlich morgen
Abend fit sein. Dagegen kann ich ja nichts haben.«


Marie lächelte. »Tu besser so, als wüsstest du von nichts.«


»Das mach ich. Bis morgen.«


Marie schnappte sich ihre Jacke und schlüpfte durch die Tür hinaus
auf den Flur. Vor der Zimmertür atmete sie erleichtert durch. Frische kühle
Luft umgab sie. Die Partygeräusche drangen nur noch gedämpft heraus. Für sie
war es allerhöchste Zeit gewesen, zu verschwinden. Sie hätte das alles nicht
mehr länger ertragen können. Die vergnügten Gesichter, die kitschige Musik, die
Bordellbeleuchtung und Jule und Jonas, die eng umschlungen mitten im Raum
tanzten. Sie musste da raus, musste sich befreien, um wieder klar denken zu
können.


Klar denken. Das war im Moment das Wichtigste. Es gab einen Plan,
auf den sie sich konzentrieren musste. Der König von Brook war für sie zum
Greifen nah, da wollte sie unbedingt am Ball bleiben. Sie würde herausfinden,
wer sich hinter diesem Namen verbarg, das hatte sie sich fest vorgenommen.


Sie war im Internet auf ihn gestoßen, in Jules Zimmer. Auf einer
ziemlich kuriosen Seite, auf der es um Tod, Suizid und Massenmord ging. Dort
hatte er eine beträchtliche Menge an Forumsbeiträgen gepostet, die Marie in
Windeseile gelesen hatte. Beiträge, in denen er düstere Theorien verbreitete,
krude Gedanken über die Sinnlosigkeit der Existenz, und immer wieder ging es um
seinen Hass auf die Menschen.


Für Marie war sehr schnell klar gewesen: Hinter all diesen Beiträgen
stand eine hochkriminelle und arrogante Person, die keinerlei Fähigkeit hatte,
Mitgefühl für andere Menschen zu empfinden. Ein gekränkter, bösartiger Charakter,
von dem man sich besser fernhielt. Bei dem man nur hoffen konnte, dass er zu
feige war, seine Phantasien in die Tat umzusetzen.


Als sie den letzten seiner Beiträge aufrief, um ihn zu lesen,
passierte es dann: Der König von Brook ging online. Sein Name tauchte plötzlich
in der Liste der eingeloggten Forumsmitglieder auf. Marie stockte der Atem.
Erst wusste sie nicht, was sie tun sollte. Doch dann beschloss sie zu handeln.
Es war eine einmalige Chance.


Sie meldete sich im Forum unter dem Spitznamen »Lady Marion« an und
wartete, bis sie freigeschaltet wurde. Dann klickte sie den König von Brook an,
um ihn zu einem privaten Chat einzuladen. Es dauerte nur Sekunden, ehe er die
Einladung annahm. Ein neues Fenster öffnete sich, und sie trat mit ihm in
Verbindung.


	    könig_von_brook: dear mylady, wir kennen uns noch nicht, oder?


	    ladymarion: nein. aber dein name hat mich neugierig gemacht. da
	        wollte ich mehr erfahren.


	    könig_von_brook: über mein blaublütiges geschlecht?


	    ladymarion: eher über den namen deines königreichs.


	    könig_von_brook: brook ist ein fruchtbares land mit prachtvollen städten
	        und großem Reichtum.


	    ladymarion: und liegt in der nähe von nottuln?


Schweigen.


	    könig_von_brook: ich habe schon gehört, dass es diesen ort tatsächlich gibt. das ist aber
	        zufall. ich habe mir den namen nur ausgedacht. kommst du etwa von dort, mylady?


	    ladymarion: ja. und du?


	    könig_von_brook: nein. sagte ich doch schon.


	    ladymarion: kennen wir uns vielleicht? wie alt bist du?


	    könig_von_brook: ich bin nicht aus brook.


	    ladymarion: warst du am anne-frank-gymnasium? vielleicht kennen wir
	        uns von dort?


	    könig_von_brook: du spinnst.


	    ladymarion: wer bist du?


Eine Weile passierte nichts. Dann verschwand der König von Brook aus
dem Chatroom. Marie hätte schwören können, dass er log. Dieser Typ war aus
Brook, der Name war kein Zufall. Sie musste unbedingt herausfinden, was es mit
dieser Sache auf sich hatte.


Als Marie auf den Hof trat, begann es zu regnen. Schwere Tropfen
schlugen von allen Seiten auf sie ein. In der Dämmerung waren Regenwolken
heraufgezogen, die sich nun mit aller Macht entluden. Vom Wagen aus blickte sie
noch einmal hinauf zu Niklas’ Zimmerfenster. Die schweren Gardinen waren zugezogen,
nichts drang aus dieser klebrigsüßen Höhle heraus ans Licht. Sie startete den
Motor und fuhr vom Hof.


Bei Nottuln nahm sie die Autobahnauffahrt in Richtung Münster und
erhöhte das Tempo. Der Regenschauer verwandelte sich zunehmend in einen
Wolkenbruch. Die Scheibenwischer flatterten über die Windschutzscheibe,
trotzdem verschwamm alles immer wieder für Sekundenbruchteile hinter einer
Regenwand. In Münster geriet sie dann in den Stadtverkehr, der sie endgültig
zwang, ihr Tempo zu drosseln. Ungeduldig bewegte sie sich in der Blechlawine
von Ampel zu Ampel, bis sie endlich das Wohnviertel hinterm Schloss erreicht
hatte, das Ziel ihrer Fahrt.


Sie sprang aus dem Wagen und versuchte sich zu orientieren.
Innerhalb von Sekunden war sie völlig durchnässt. Doch sie hatte nur einen
Gedanken: Hoffentlich ist das Ganze hier nicht umsonst. Hoffentlich werde ich
nicht einfach weggeschickt.


An einem heruntergekommenen Mietshaus drückte sie sich in den
Eingang. Auf dem Klingelbrett war kaum etwas zu erkennen. Verwitterte
Namensschilder, Klebezettel, hingeschmierte Nachnamen. Doch mittendrin fand sie
den Namen, den sie gesucht hatte: Benedikt Steinhauser.


Sie drückte die Klingel. Kurz darauf wurde der Summer betätigt. Sie
stieß die Tür auf und trat in das düstere Treppenhaus.


Ben und sie kannten sich von ihrer Zeit am Anne-Frank-Gymnasium. In
der Oberstufe hatten sie ein paar Kurse gemeinsam belegt. Es war zwar nie eine
Freundschaft daraus erwachsen, trotzdem wusste Marie, wo sie ihn finden konnte.
Jule hatte ihr mal erzählt, wo er wohnte. Es war ein stadtbekanntes Haus, das
früher mal von Autonomen besetzt gewesen war und heute vom Studentenwerk
verwaltet wurde.


Im zweiten Stock öffnete sich eine Wohnungstür, und jemand streckte
den Kopf heraus. Es war Ben.


»Marie? Bist du das?« Er wirkte völlig verdattert.


»Hallo, Ben.« Sie erreichte schwer atmend das Stockwerk.
»Wahrscheinlich bin ich der letzte Mensch, den du erwartet hast, aber …« Sie
beschloss, sofort mit der Tür ins Haus zu fallen. »Du musst mir helfen!«


»Dir helfen?«


Sie blickte sich im Treppenhaus um, doch da war keiner, der sie
belauschen konnte. »Es tut mir leid, dass ich dich so überfalle. Wirklich. Aber
ich kenne sonst keinen, der mir helfen könnte. Ich brauche deine Fähigkeiten am
Computer.«


Ben war immer noch perplex. »Wozu?«


»Um … na, du weißt schon. Du kennst dich doch damit aus, wie man in
andere Systeme eindringt.«


Sein Gesicht verdunkelte sich. Marie fürchtete, ihre Bitte falsch
formuliert zu haben. Zwar wusste jeder, dass Ben früher ein Hacker war. Das war
an der Schule ein offenes Geheimnis gewesen. Allerdings hatte er das niemals
offen zugegeben. Und nun überfiel sie ihn hier im Treppenhaus vor seiner
Wohnung und platzte damit heraus, als wäre es das Normalste auf der Welt.


»Bitte, Ben. Wenn es nicht wichtig wäre, würde ich dich nicht darum
bitten. Hör dir wenigstens an, worum es geht. Mehr verlange ich nicht.«


Er sah sie lange an. Dann stahl sich ein Lächeln in sein Gesicht.
»Also gut. Komm herein.«


Auf dem Parkplatz flammten die Laternen auf und tauchten den Hof
vorm Polizeipräsidium in ein dämmriges Licht. Regenschleier trieben über den
Platz. Das Tiefdruckgebiet hatte sich festgesetzt, und glaubte man dem
Radiobericht, sollte sich auch während des langen Wochenendes nichts daran
ändern.


Aber was spielte das Wetter schon für eine Rolle, wenn Erlend doch
endlich nach Hause kam.


Hambrocks Bürotür stand weit offen, ein Zeichen dafür, dass ihm
Störungen nichts ausmachten. Heike blieb auf dem Weg zum Treppenhaus auf der
Schwelle stehen und streckte ihren Kopf herein. Unterm Arm trug sie einen
Regenschirm, ihre Jacke hatte sie bis obenhin zugeknöpft.


»Wenn du nichts dagegen hast, gehe ich jetzt nach Hause.«


»Nein, nein. Schönes Wochenende.« Er warf einen Blick zum Fenster.
»Ich könnte einer Streife Bescheid sagen, damit sie dich nach Hause bringt.«


»Ach was, die paar Meter bis zum Bus. Da werde ich schon halbwegs
trocken bleiben.«


»Dass du dir nur keine Erkältung holst.«


»Ich bin schwanger, ich leide an keiner Immunschwächekrankheit.
Guido spricht übrigens gerade mit den Leuten vom Provider. Wie es aussieht, hat
er endlich einen an der Strippe, der was zu sagen hat. Gleich wirst du mehr wissen.«


»Also gut.« Er lächelte. »Wir sehen uns am Dienstag.«


»Grüß Erlend von mir.«


»Das mach ich.«


Sie zögerte. »Bestimmt habt ihr ja was Besseres vor. Aber wenn euch
das Wochenende zu lang wird, meldet euch doch. Dann können wir vielleicht etwas
gemeinsam unternehmen.«


»Bist du denn alleine?«


»Ja. Martin ist mit den Kindern bei seinen Eltern. Eigentlich wollte
ich ja mitkommen, aber dann habe ich es mir anders überlegt. Irgendwie wird mir
das grad alles zu viel. Da fand ich die Idee, alleine zu sein und die Füße
hochzulegen, sehr verführerisch. Aber ein bisschen Abwechslung kann natürlich
nicht schaden. Wenn ihr Lust habt.«


»Ich ruf dich einfach an. Vielleicht klappt es ja am Feiertag.«


»Das wäre schön.«


Sie nahm ihren Schirm und machte sich auf den Heimweg. Hambrock
wollte schon aufstehen, um bei Guido Gratczek vorbeizuschauen, als der Kollege
plötzlich in sein Büro kam.


»Wir haben sie«, verkündete er.


»Die IP-Adresse?«


»Genau. Die Drohung wurde von einem privaten Anschluss aus gepostet.
Wir haben eine Adresse.«


»Lass mich raten: Benedikt Steinhauser?«


»Nein. Pech gehabt. Aber derjenige, um den es hier geht, wurde ebenfalls
von uns befragt.«


Der Wind frischte auf, Regen sprühte gegen das Bürofenster. Hambrock
wurde ungeduldig.


Guido bemerkte es und begann zu lächeln. »Soll ich’s sagen?«


Marie hatte etwas steif in Bens Zimmer gestanden, als wolle sie in
dem unordentlichen und schmutzigen Raum möglichst nichts berühren. Er hatte das
einfach ignoriert und ihr einen Küchenstuhl geholt, damit sie sich an den
Schreibtisch setzen und ihm über die Schulter schauen konnte. Zögerlich
streifte sie die durchnässte Jacke ab und setzte sich zu ihm.


»Um welches Forum geht es denn?«, fragte er.


Sie nannte ihm die Internetadresse, und er gab sie ein. Auf dem
Bildschirm erschien ein Totenkopf, begleitet von animierten Grabsteinen und
umherflatternden Raben.


Marie hatte ihm erklärt, dieser Unbekannte mit dem Nicknamen König
von Brook habe sie und ihre Jazzband im Internet beschimpft, und jetzt wolle
sie wissen, wer sich dahinter verberge.


Ben hatte gleich gemerkt, dass sie log. Etwas anderes musste
geschehen sein, wenn Marie solch einen Aufwand betrieb, um diesen Typen zu
demaskieren. Doch das interessierte ihn nicht. Es musste sie Überwindung
gekostet haben, nach all den Jahren bei ihm aufzutauchen und ihn um Hilfe zu
bitten. Sie würde schon ihre Gründe haben.


Auf der Mitgliederseite des Forums sah er, dass der König von Brook
gerade online war. Er hatte vor ein paar Minuten sogar einen Beitrag
veröffentlicht. Was bedeutete, dass er mit hoher Wahrscheinlichkeit in diesem Moment
vor seinem Rechner saß.


»Das ist er!«, rief Marie, die ihn ebenfalls entdeckt hatte.


Ben zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch über Maries
Kopf hinweg in Richtung Zimmerdecke. Es konnte losgehen.


»Wenn er online ist, sitzt er an seinem Rechner«, meinte sie. »Das
ist doch gut, oder?«


»Zumindest können wir ihm so einen Trojaner schicken. Aber ich
möchte für nichts garantieren. Das kann auch alles in die Hose gehen.«


Marie wollte Namen und Adresse von diesem König von Brook haben, und
zwar heute noch, es duldete keinen Aufschub. Ben überlegte. Sich auf seinen
Computer einzuhacken war nicht unbedingt das Problem. Viel schwieriger war es,
dabei unbemerkt zu bleiben.


»Du denkst also, er öffnet die E-Mail, die wir ihm schicken? Das
muss er nämlich, sonst kommt das Programm nicht auf seinen Rechner.«


»Ich glaube schon.« Sie deutete auf die Tastatur. »Darf ich?«


Er rückte ein Stück zur Seite. Zu seiner Überraschung meldete sich
Marie ebenfalls im Forum an.


»Ladymarion«, sagte er, »das ist also dein Nickname.«


Nun kamen ihm doch Zweifel. Wer wusste schon, welche Spielchen Marie
da im Internet trieb? Aber er wollte sein Versprechen, ihr zu helfen, auch
halten.


Marie starrte auf den blinkenden Cursor, dann schrieb sie eine kurze
Nachricht:


	    Ich weiß jetzt, wer du bist.


Sie sah auf. »Reicht das?«


Ben betrachtete den Text mit gerunzelter Stirn. »Es kommt nicht auf
die Länge der E-Mail an. Es geht nur darum, dass er sie öffnet.«


»Gut«, sagte sie.


Er nahm die Tastatur und fügte das kleine Programm ein, das sich
unsichtbar auf dem Rechner festsetzen und dort auf seine Befehle warten würde.


Marie sah ihm dabei zu. »Und wenn er die Mail öffnet, können wir uns
einhacken?«


»Theoretisch schon. Er sollte dann aber nicht direkt vor seinem
Rechner sitzen. Wenn er nämlich auf seinen Monitor guckt, sieht er, wie sich das
Programm installiert. Dann bräuchte er nur den Stecker zu ziehen, und schon
wären wir draußen.«


»Wir müssen uns also beeilen.«


»Wir müssen den richtigen Zeitpunkt abpassen.«


»Ich brauche nur seinen wirklichen Namen. Wenn wir erst auf dem
Rechner sind, geht das doch ganz schnell.«


»Genau.« Ben lächelte. »Wenn wir erst auf dem Rechner sind.«


Er schickte die Mail ab. Dann lehnte er sich in seinem
Schreibtischsessel zurück und nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette. Sein
Blick wanderte durch den zwielichtigen Raum.


Plötzlich zuckte er zusammen: Seine Bettdecke war ein Stück zur
Seite gerutscht und gab den Blick frei auf seine nagelneuen
Hip-Hopper-Klamotten. Kurz bevor Marie gekommen war, hatte er sie aus dem
Schrank geholt und auf dem Bett ausgebreitet. Als sie dann plötzlich in der Tür
stand, war keine Zeit mehr gewesen, die Sachen zurückzuräumen. Er hatte einfach
die Bettdecke darübergeworfen. Nun lugten das T-Shirt und die rote Lederjacke
hervor.


»Fast hätte ich es vergessen«, sagte Marie. »Ich kann ja sehen, ob
er meine Mail gelesen hat. Da gibt es so eine Funktion im Chat, die zeigt an,
ob die Mails gelesen oder ungelesen sind.«


Sie nahm die Maus und klickte sich dorthin.


Ben nutzte die Gelegenheit: Er beugte sich nach hinten und zog
blitzschnell die Decke über T-Shirt und Lederjacke. Marie hatte nichts bemerkt.
Das Fremde in seinem Zimmer war wieder unsichtbar. Er blickte sich um, und
tatsächlich, alles war wie immer: ein grauer hässlicher Raum ohne
Persönlichkeit. Kalt und ungemütlich. Ein Raum, der gut zu seinem alten Leben
passte. Das würde sich nun alles ändern.


»Siehst du«, sagte Marie. »Da steht es: ungelesen. Wieso öffnet er
meine Mail nicht? Der ist doch online!«


»Geduld. Das wird schon.«


Marie starrte auf den Bildschirm, doch nichts passierte. »Wieso
liest der seine E-Mails nicht?«


»Warte es ab«, sagte Ben. »Vielleicht sitzt er gerade nicht am
Rechner. Soll ich uns einen Kaffee machen?«


Sie nickte, ohne den Blick vom Monitor abzuwenden. Ben stand auf und
machte sich auf den Weg zur Küche.


»Ben! Jetzt! Er hat sie!«


An der Stelle, an der zuvor noch »ungelesen« gestanden hatte,
blinkte nun »gelesen«. Ben setzte sich wieder hin und zog die Tastatur heran.


»Also gut. Wir können jetzt jederzeit den Befehl erteilen, das
Programm zu entpacken. Wenn er uns jedoch bemerkt, sind wir draußen. Am besten
wäre es, wenn wir wüssten, wann er aufsteht und aufs Klo geht zum Beispiel.«


Sie saßen da und starrten in den Monitor, als könnte er ihnen einen
Hinweis darauf geben, was am anderen Ende passierte.


»Vielleicht antwortet er auf deine Mail«, sagte Ben.


»Darauf wird er nicht antworten.«


Schweigen. Dann deutete Marie auf den Bildschirm. »Siehst du? Er hat
sich aus dem Forum abgemeldet! Das ist die Antwort auf meine Mail.«


»Vielleicht kappt er ja auch die Verbindung zum Internet.«


Sie sah ihm ins Gesicht. »Komm! Wir machen es jetzt!«


»Ich soll zuschlagen?«


»Ja. Versuchen wir’s. Jetzt mach schon. Vielleicht hat ihn meine
Mail so beunruhigt, dass er aufgestanden ist und herumläuft.«


Ben gab einen Befehl ein und schickte ihn los.


Marie rutschte unruhig auf dem Stuhl herum.


Sekunden des Wartens. Dann war es plötzlich so weit. Ben konnte auf
den fremden Rechner. Dessen Desktop erschien mit einem Hintergrundbild, das
eine zerstörte Science-Fiction-Stadt zeigte, mit brennenden Hochhäusern und
Kampfrobotern, die durch den Himmel schwirrten.


»Herzlichen Glückwunsch«, sagte er. »Er hat uns nicht bemerkt.«


Am Rand das Dateien- und Ordnerverzeichnis. Ben bewegte seine Maus,
der Cursorpfeil glitt über den fremden Desktop.


»Kann der das alles sehen, was wir jetzt machen?«, fragte Marie.


»Natürlich. Ich schätze mal, der ist wirklich auf dem Klo oder so
was.«


»Wir befinden uns also bei ihm im Schlafzimmer?«


»Wenn da sein Computer steht, ja.«


Ben klickte einen Ordner am oberen Rand des Desktops an. Eine Reihe
von Worddokumenten erschien. Das oberste trug den Namen
»BewerbungAutohaus.doc«.


»Na perfekt«, meinte er.


Er öffnete es. Ein Bewerbungsschreiben für eine Stelle als
Autoverkäufer baute sich auf. Oben links stand die Adresse des Absenders:
Marlon Wennemann, Brook. Daneben das Bewerbungsfoto mit der vertrauten
Buddy-Holly-Brille.


Marie starrte ungläubig auf das Dokument. »Marlon?«


»Wer hätte das gedacht?«


Ben kannte Marlon noch vom Anne-Frank-Gymnasium. Ein kauziger Typ,
der an der Schule genauso ein Außenseiter gewesen war wie er selbst. Sie hatten
kaum miteinander zu tun gehabt, denn Ben hatte mit Marlons schrägem und
überheblichem Humor nicht viel anfangen können. Dieses Forum, in dem es um
alles Morbide ging, passte ganz gut zu ihm, fand er. Der Typ hatte schon immer
einen Knall gehabt.


»Marlon hat also im Internet schlecht über dich geredet?«, fragte
er, obwohl er längst wusste, dass es eine Lüge war. »Und die Jazzband hat er
auch schlechtgemacht? Obwohl er selber mitspielt?«


»Er spielt nicht bei uns mit. Er ist nur der Mischer.« Marie sprach
wie ferngesteuert. »Der ist bei Konzerten und Auftritten dabei. Mit der
Jazzband hat er sonst nicht viel am Hut.«


Dann schwieg sie und starrte auf den Monitor. Ben fand, dass sie
sich noch ein bisschen umsehen konnten, wenn sie nun schon mal auf Marlons
Rechner waren. Zumindest solange der ihre Anwesenheit nicht bemerkte.


Er schloss das Worddokument und sah sich den Ordner genauer an.
Dabei stolperte er über eine Datei, die ihm ein Schmunzeln entlockte:
Passwortliste.doc.


»Das gibt es nicht!«


Er öffnete sie und betrachtete mit einem Kopfschütteln die Tabelle.
In alphabetischer Reihenfolge waren dort Internetseiten aufgeführt, die Marlon
regelmäßig besuchte, daneben die Benutzernamen und schließlich alle Passwörter.


»Siehst du das? Der Typ hat sich eine Liste für seine Passwörter
gemacht, damit er sie nicht vergisst.« Er lachte. »Und zwar richtig schön
spießig in alphabetischer Reihenfolge. Es geht los mit Amazon und Ebay und
endet mit …«


Er stockte. Ganz unten auf der Liste stand: Web-Log, Benutzername:
revenge199073@yahoo.com, Passwort: brook2010.


Marie durchbrach das Schweigen. »Was ist das?«


Ben lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück. »Was hat Marlon
getan, Marie? Es geht doch um mehr, als du gesagt hast.«


Sie nickte. Dann sagte sie: »Er hat Jonas’ Auto mit Eiern
eingeschmiert. Er hat unsere Tuba geklaut und den Anhänger beschädigt. Er …«


Marie zögerte. Offenbar war das noch nicht alles.


»Er hat uns alle betrogen. Ich kann nicht glauben, dass es Marlon
ist.«


»Willst du einen Blick in sein Tagebuch werfen?«, fragte Ben. »Wir
haben die Zugangsdaten dafür.«


Sie starrte auf den Bildschirm. Dann nickte sie.


»Also gut. Aber dafür verlassen wir am besten seinen Rechner.«


Ben beendete die Sitzung. Auf dem Monitor tauchte wieder sein
eigener Desktop auf. Mithilfe von Marlons Benutzerdaten betrat er die Seite,
auf der dieser sein virtuelles Tagebuch hinterlegt hatte, und verschaffte sich
einen Überblick.


»Du kannst die einzelnen Einträge anklicken. Die sind alle …« Er
stockte. »Moment mal. Er hat einen geschützten Bereich eingerichtet.«


»Was bedeutet das?«


»Alles, was du hier auf dem Account siehst, ist jetzt für uns offen
zugänglich. Einige Eintragungen hat er aber zusätzlich geschützt. Er hat sie in
einer Internetwolke platziert. Dazu braucht man ein weiteres Passwort, aber das
stand nicht auf der Liste.«


Er blickte Marie an und wartete auf eine Reaktion, doch sie saß noch
immer reglos da, mit seltsam wächsernem Gesicht, und glotzte auf den Monitor.
Immer noch fassungslos, weil Marlon sich hinter diesem König verbarg.


Aus Bens iPhone erklang ein vertrautes Piepen. Es lag neben der
Tastatur auf dem Schreibtisch. Die Applikation für Skype hatte sich geöffnet
und fragte ihn, ob er ein Gespräch annehmen wollte.


Sein Herzschlag beschleunigte sich. Er umfasste das iPhone wie einen
wertvollen Schatz.


»Du kannst dir das ja mal angucken«, sagte er. »Vielleicht hilft es
dir weiter.«


Sie nickte starr.


»Kommst du klar?«


Jetzt sah sie auf und versuchte sich an einem Lächeln. »Natürlich.
Alles in Ordnung.«


Er stand auf und ließ sie allein. Marie durfte nichts mitbekommen,
sonst wäre sein Plan in Gefahr. Er ging ins Zimmer von Tim, der nicht zu Hause
war, und schloss sorgfältig die Tür. Dann nahm er den Skype-Kontakt entgegen.
Die dunkle vertraute Stimme drang tief in seine Brust.


»Olá querido!«


Er schloss die Augen, alles um ihn herum wurde unwichtig. »Olá«,
sagte er. »Olá Jivan.«


»Ich kann’s kaum noch erwarten, dich zu sehen.« Jivan sprach Portugiesisch,
eine Sprache, die Ben inzwischen beinahe so vertraut war wie die deutsche.
»Hier ist alles vorbereitet. Meine Eltern helfen mir ein bisschen aus. Ich habe
jetzt eine Wohnung für uns. Sie ist zwar sehr klein, aber für den Anfang wird
es reichen. So lange, bis du Arbeit gefunden hast. Ich habe schon mit unserem
Theaterleiter hier in São Paulo gesprochen. Er sagt, er kann dir vielleicht ein
paar Übersetzungsaufträge zuschanzen.«


Bunte Bilder explodierten in seinem Kopf. São Paulo bei Nacht, der
Hafen von Santos, das Meer, die Sonne, die farbigen Häuser, das quirlige
Durcheinander. Autos, Menschen, Leben. Seine Zukunft.


»Das hört sich doch toll an. Wie sieht unsere Wohnung aus? Beschreib
mir jede Einzelheit.«


Jivan redete. Seine dunkle Stimme tröstete Ben über alles andere
hinweg. Er redete von einer märchenhaften Zukunft, die alle Strapazen der
Vergangenheit vergessen lassen würde.


»Jetzt aber genug von mir. Wie geht es dir?«, fragte er schließlich.
»Nimmst du Abschied?«


»Innerlich, ja. Es fällt mir nicht sehr schwer zu gehen.«


Er trat an Tims Fenster und blickte hinaus. Über den kahlen und
verdreckten Balkon hinweg konnte er in sein eigenes Zimmer sehen. Marie saß
leichenblass am Rechner und starrte ungläubig in den Monitor. Eine Weile passierte
nichts, dann nahm sie die Maus und klickte einen weiteren Tagebucheintrag an.


»Mein Zug geht übermorgen früh. Morgen Abend habe ich noch einen Job
auf einer Großveranstaltung. Diese letzte Nacht in Deutschland mache ich durch,
aber das ist schon okay, ich werde eh nicht schlafen können. So verdiene ich
mir noch ein paar Euro für die Überfahrt. Noch zwanzig Tage, Jivan, dann bin
ich in São Paulo.«


»Noch zwanzig Tage.« Ein Lächeln in seiner Stimme. »Ich kann es kaum
erwarten.«


Marie saß weiterhin unbewegt vor dem Monitor. Er legte den Kopf
gegen die Scheibe, das Glas kühlte angenehm seine Stirn.


»Glaub mir, die Zeit wird wie im Flug vergehen«, sagte er. »Und dann
werden wir für immer zusammen sein, mein Geliebter.«


Adelheid stand regungslos auf dem abgenutzten Teppichboden und
starrte ihr Spiegelbild an. Das schwarze Kleid, das sie trug, war aus Satin,
der Rock mit violettem Tüll verstärkt. Die Schultern wurden von einem dünnen
Brokatstoff umhüllt, der ihre schneeweiße Haut nur unzureichend bedeckte. Sie
hatte etwas Make-up ihrer Mutter aufgetragen und versucht, ihre trockenen Haare
in Form zu bringen. Doch das war alles zwecklos gewesen. Im Spiegel blickte sie
eine Vogelscheuche an. Draculas Braut. Eine Hexe aus dem Mittelalter.


Sie wünschte, sie könnte sich in Luft auflösen. Einfach
verschwinden. Morgen Abend würde sie sich der Lächerlichkeit preisgeben. Auf
der Suche nach einem Ehemann würde sie im Ballkleid und in Begleitung ihres
Vaters auf einer Discoparty auftauchen. Und alle wären da, alle, die sie kannte
– die gesamte Brooker Landjugend. Adelheid würde zu einem unfreiwilligen
Programmhöhepunkt werden. Nichts konnte sie aus diesem Albtraum befreien.


Widerwillig löste sie ihren Blick vom Spiegel und legte sich auf ihr
Bett. Sie wollte sich gut vorbereiten. Versuchen, nichts mehr an sich
heranzulassen. Wenn sie sich ganz in sich zurückzog, dann würde sie morgen
Abend vielleicht gar nichts spüren. Dann würde sie einfach erhobenen Hauptes
zum Schafott gehen. Und keinem Menschen würde es gelingen, sie mit Blicken zu
verletzen.


Sie musste sich nur genügend darauf konzentrieren.
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Am Morgen ihrer beider Junggesellenabschiede erwachte Jule
noch vor Jonas. Der lag schlafend neben ihr, zusammengerollt am Rand des
breiten Bettes. Hatte ihr den Rücken zugewandt und drohte jeden Moment über die
Kante zu rutschen. Seine nackte Brust hob und senkte sich, sein Atem ging ruhig
und gleichmäßig.


Mein zukünftiger Mann, dachte Jule.


Sie bewegte sich nicht, wollte nichts tun, das ihn wecken konnte.
Einfach daliegen und ihn beobachten.


Werde ich sein Alibi sein?


Nein. Mit dieser Frage tat sie ihm unrecht. Jonas war ein guter
Mensch. Er hatte ein großes Herz, war sanft, humorvoll, großzügig. Da war so
viel Schönes in seinem Wesen, das täuschte er nicht einfach vor.


Trotzdem. Du kennst seine dunkle Seite, dachte sie. Das ist keine
Einbildung.


Dann verscheuchte sie den Gedanken. Rückte näher an Jonas heran und
umschlang seinen warmen, duftenden Oberkörper. Langsam erwachte er. Ihre Hand
glitt an seinem Bauch herab zu seinen Boxershorts. Unter dem Stoff ertastete
sie seine morgendliche Erektion. Noch speiste sie sich nicht aus Lust, und er
könnte jederzeit aufstehen und sie ganz einfach auf dem Weg zum Klo verlieren.
Doch das ließ sich ändern. Ihre Hand rutschte unter den Stoff, und Jonas stieß
einen lustvollen Seufzer aus.


»Willst du mich heiraten?«, flüsterte sie.


Er begann sich zu räkeln, lächelte mit geschlossenen Augen. »Ja, ich
will.«


»Wirst du mich auch noch lieben und begehren, wenn wir uns
irgendwann mal ständig streiten?«


Er blinzelte gegen das Licht, legte die Stirn in Falten.
»Natürlich.«


»Auch wenn ich zwanzig Jahre älter bin?«


Er antwortete nicht.


»Auch wenn ich zwanzig Kilo mehr wiege?«


Jetzt öffnete er die Augen. »Was soll denn das jetzt? Wir sind noch
nicht mal verheiratet.«


Am liebsten hätte sie gefragt: Wirst du mich auch noch begehren,
wenn ich nicht mehr aussehe wie eine Sechstklässlerin?


»Was ist los mit dir?«, flüsterte er. »Stimmt etwas nicht?«


Er liebte sie. Das bildete sie sich nicht ein. Er liebte ihr Wesen,
ihre ganze Art. Und umgekehrt war es das Gleiche: Sie liebte ihn.


Sanft legte sie die Hand auf seine Schulter und drückte ihn ins
Kissen.


»Nicht so viel denken«, hauchte sie.


Dann streifte sie ihr T-Shirt ab und legte sich vorsichtig auf ihn.
Es kam nicht oft vor, dass sie die Initiative ergriff. Jetzt tat sie es, um
sich selbst zu beweisen, wie unbegründet ihre Zweifel waren. Sie bedachte
seinen Oberkörper mit Küssen, fuhr ihm durchs Haar und spielte mit seinen
Brustwarzen. Dann nahm sie seinen Penis, führte ihn langsam in sich ein und
bewegte sich. Zunächst langsam und kreisend, dann immer schneller. Erst als
Jonas zu stöhnen begann, sah sie ihm ins Gesicht, und ihre Blicke trafen sich.


Er spürte ihren Zweifel, davon war sie überzeugt. Da war eine
Distanz zwischen ihnen, die sie kaum ertragen konnte. Sie versuchte es durch
Leidenschaft wettzumachen, bemühte sich immer mehr bei ihrem Liebesakt. Doch
sosehr sie es sich auch wünschte, sie kamen nicht miteinander in Kontakt. Es
war, als würde sie sich an ihm befriedigen.


Dann ergriff Jonas die Initiative. Er packte sie, zog sie zu sich
herab und gab ihr einen langen Kuss. Nahm ihre Brüste in seine Hände, liebkoste
sie.


Doch es gelang ihnen nicht, die Distanz beiseitezuschieben.
Gemeinsam trieben sie einen Liebesakt voran, der keiner war. Sie meinte nicht
ihn, und seine Erektion galt auch nicht ihr. Das wussten sie beide.


Jule spürte Erleichterung, als es endlich vorüber war. Verschwitzt
und schwer atmend lagen sie nebeneinander, ohne sich zu berühren.


Plötzlich sehnte sich Jule danach, dass Jonas den Arm um sie legte.
Sie an sich drückte und zu beschützen versuchte.


Er tat es nicht.


»Ich werde mal duschen«, sagte er, stand auf und schlang sich ein
Laken um die Hüfte. »Das wird heute ein langer Tag werden. Wir sollten uns ein
bisschen beeilen.«


Jule zog sich die Decke bis ans Kinn und beobachtete, wie er den
Raum verließ.


»Ja«, sagte sie. »Das wird ein langer Tag.«


Die Stände des Wochenmarkts drängten sich auf dem Kopfsteinpflaster
unterhalb des wuchtigen Münsteraner Doms. Berge von Äpfeln, Orangen,
Kartoffeln, tief hängende bunte Markisen, dazwischen alte Bauern, die ihre
Waren anpriesen. Kaffeeduft mischte sich mit dem Dunst gebackener Fische, und
die halbe Stadt war auf den Beinen, um Einkäufe zu machen und Freunde zu
treffen.


Hambrock schlenderte gemütlich zwischen den Ständen umher. An einem
Karren mit Strohblumen blieb er stehen und begutachtete seine Einkäufe. Er
hatte einen riesigen prachtvollen Rotkohlkopf besorgt, dazu Äpfel und Zwiebeln,
saure Gurken und eine Reihe frischer Gewürze.


Sein Plan war, Erlend mit einem Festessen zu empfangen. Ihr
Leibgericht: Rindsrouladen mit Rotkohl und Klößen. Er hatte Erlends
Begeisterung für deutsche Hausmannskost zwar nie so ganz verstanden, aber das
spielte auch keine Rolle, denn als Koch war er in dieser Kategorie
ungeschlagen. Er würde Erlend ein Essen servieren, das sie die Strapazen der
letzten zwei Wochen wenigstens für eine Weile vergessen ließ.


Zwischen zwei Ständen tauchte eine Litfasssäule auf. Ein Plakat vom
Bullenball, der heute Abend stattfinden sollte, prangte ihm entgegen. Matthis
Röhrig hätte dort arbeiten sollen, wäre er nicht ums Leben gekommen. Sein
zweiter Einsatz bei einer Großveranstaltung im Auftrag der Sanner-Secure.


Die Umstände seines Todes waren noch immer ein Rätsel. Am Vorabend
war Hambrock zu Jamaine in die Kneipe gegangen, um ihm noch einmal auf den Zahn
zu fühlen. Jamaine kannte sich aus in der Szene, auch heute noch, davon war
Hambrock überzeugt, ganz egal, was Jamaine ihm weismachen wollte. Wie sonst war
es möglich, dass er von Matthis Röhrigs Plänen wusste, sich abzusetzen? Eine
Information, die ihnen sonst niemand hatte bestätigen können. Jamaine verfügte
weiterhin über seine alten Kontakte, keine Frage. Offen war nur, wie Hambrock
dieses Wissen anzapfen konnte. Denn für Jamaine verliefen die Frontlinien
zwischen Polizei und Drogenhandel klar und deutlich. Jeder, der den Leuten von
der Polizei half, machte sich verdächtig, ein Überläufer zu sein. Ganz egal, ob
er selbst noch im Geschäft war oder nicht.


Hambrock hatte eine Weile am Tresen gesessen und auf sein Bier
gestarrt. Er war direkt nach Feierabend hierhergekommen. Zu dieser Uhrzeit
herrschte in der Kneipe noch eine lähmende Ruhe. Außer ihm waren nur wenige
Gäste da: Am Spielautomaten hockte ein Straßenarbeiter, an einem Fenstertisch
saßen ein paar Studenten, die heiße Schokolade tranken. Hambrock wartete
darauf, dass Jamaine aus dem Lager zurückkommen und Zeit für ein Gespräch haben
würde.


Die letzten zwei Wochen hatten ihm gezeigt, wie wenig er es ertragen
konnte, allein zu sein. Die stille leere Wohnung, die ihn nach dem Feierabend
erwartete; die unbenutzte Seite des Doppelbetts, wenn er am Morgen aufwachte;
die langen und ereignisarmen Wochenenden. Das Freiheitsgefühl der ersten Tage
hatte sich schnell verflüchtigt, und übrig geblieben war die Erkenntnis, wie
sehr er sein Leben auf Erlend ausgerichtet hatte. Niemals hätte er sich träumen
lassen, wie umfassend das Gefühl der Entbehrung sein würde. Wie sehr er nach
ihr hungerte.


»Du willst mit mir reden?« Jamaine war hinterm Tresen aufgetaucht.
»Das wird langsam lästig mit dir. Es wird Zeit, dass deine Frau nach Hause
kommt.«


»Das tut sie.« Hambrock lächelte. »Morgen.«


»Tatsächlich?« Jamaine sah ihn auf seltsame Weise an. »Das hättest
du dir wohl nicht träumen lassen, wie sehr du sie vermisst, oder? Von wegen
Freiheit.«


Wieder so ein Moment. Jamaine grinste, als würde er sich über ihn
amüsieren. Hambrock wusste, dass Jamaine keine Gedanken lesen konnte. Trotzdem
blieb er misstrauisch. Ohne Umschweife kam er zum Thema.


»Du musst mir helfen, Jamaine. Ich brauche mehr Informationen zu
diesem Wachmann, über den wir neulich gesprochen haben. Matthis Röhrig. Wenn
ich ganz offen bin, ist dein Hinweis bisher die einzig brauchbare Spur. Wir
sitzen fest. Ich habe keine Ahnung, wie wir seinen Mörder kriegen sollen.«


Jamaine runzelte die Stirn. Er wurde hier um sein gewohntes Spiel
gebracht, bei dem Hambrock den harten Bullen spielte und Jamaine der
zwielichtige Informant war, dem nie ganz zu trauen war.


»Du musst mir helfen, Jamaine. Ich weiß sonst nicht weiter.«


Der Barmann verschränkte die Arme. Sein Gesicht war ausdruckslos.
Hambrock bohrte weiter.


»Du hast gesagt, er wollte sich absetzen. Was genau weißt du
darüber? Wenn du nicht mit mir redest, werde ich diesen Mord niemals aufklären.
Davon bin ich inzwischen überzeugt.«


»Ich weiß nicht sehr viel.« Jamaine fixierte Hambrock wie ein
Pokerspieler. »Es hörte sich für mich an, als wollte er einen Bruch machen oder
so was. Vielleicht gibt es ein Objekt, das sein Sicherheitsdienst beschützt und
wo es was zu holen gibt. Sieh dir am besten alles an, was er bewachen sollte.
Dann kommst du vielleicht weiter.«


»Weißt du sonst noch was?«


Er zögerte. »Der Typ war ein Arschloch.«


»Wie meinst du das?«


»Er hat seine Frauen geschlagen. Regelmäßig. Wenn eine nicht gespurt
hat, gab’s Schläge. Vor seinen Kumpels hat er damit geprahlt, als wäre er der
Größte. Dabei konnte er gut abschätzen, wer ihm überlegen war, und ist jeder
Auseinandersetzung aus dem Weg gegangen. Nur kein Risiko eingehen und am Ende
selbst was aufs Maul kriegen.«


»Seine letzte Freundin sah aber nicht so aus, als ob sie sich
schlagen lassen würde.«


Schlagartig hellte sich sein Gesicht wieder auf. Er grinste. »Dann
würde ich mir die mal näher ansehen.«


Er zwinkerte Hambrock auf eine Weise zu, die ihn wieder mit der
unbeantworteten Frage zurückließ, ob Jamaine tatsächlich mehr wusste oder sich
einfach nur über ihn lustig machte.


Hambrock hatte irgendwann aufgegeben, gezahlt und war nach Hause
gegangen, um die Wohnung für Erlends Rückkehr zu putzen.


Der Wochenmarkt füllte sich zunehmend. Der Regen hatte für eine
Weile ausgesetzt, sogar die Sonne zeigte sich. Hambrock hatte alles erledigt,
jetzt musste er nur noch zum Metzger und das Fleisch für die Rouladen besorgen.
Auf dem Rückweg zum Auto kam er wieder an der Litfasssäule vorbei. Der
Bullenball. Vielleicht war ja die Kongresshalle eines dieser Objekte, von denen
Jamaine gesprochen hatte. Objekte, bei denen es was zu holen gab. Bestimmt
waren die Tageseinnahmen bei so einer Großveranstaltung nicht zu verachten.
Aber das Geld wurde bewacht, das lag nicht einfach herum. Soweit er wusste,
kamen sogar Geldtransporter, um die Einnahmen abzuholen. Die wurden nicht
einfach vom Chef ins Auto gebracht und am nächsten Tag zur Bank.


Matthis Röhrig hatte nicht die notwendige Ausbildung, die man
brauchte, um den Geldtransport zu bewachen. Er wäre wohl eher an der Tür
stationiert gewesen und nicht einmal in die Nähe des Geldes gekommen.


Hambrock dachte an seinen letzten Besuch auf dem Bullenball. Der lag
schon eine Ewigkeit zurück. Da war er achtzehn gewesen und hatte noch auf dem
Bauernhof seiner Eltern gelebt. Damals hatte es eine Halle gegeben, in der nur
Partymusik lief, und eine andere mit langen Tischreihen voller Blumenschmuck.
Dort trugen die Gäste Abendgarderobe und tanzten Walzer, während nebenan
gesoffen und gegrölt wurde. Zwischen diesen beiden Welten hatte er sich frei
bewegen können, und so waren die seltsamsten Eindrücke entstanden. Heute war
die Veranstaltung allerdings nur noch eine riesige Landjugendparty, und sowohl
Tanzmusik als auch Abendgarderobe waren endgültig in die Mottenkiste gewandert.
Eigentlich schade, obwohl es vermutlich keinen mehr gab, der heute noch Wert
darauf legte.


Plötzlich geriet er ins Straucheln. Beinahe wäre ihm der Korb mit
den Einkäufen aus der Hand gerutscht. Eine Passantin rempelte ihn an, schimpfte
herum und ging dann weiter. Hambrock beachtete sie gar nicht. Er starrte auf
das Plakat vom Bullenball. Der Gedanke war wie aus dem Nichts gekommen. Ein
Bild, das sich mit einem Mal zusammenfügte.


Er nahm sein Handy und drückte sich in eine Nische. Guido Gratczek
nahm gleich nach dem zweiten Klingeln ab. Hambrock atmete durch.


»Wie sieht’s bei euch aus?«, begrüßte er ihn. »Gibt’s irgendwelche
Neuigkeiten?«


»Nein. Marlon ist bislang noch nicht wiederaufgetaucht.«


Nachdem sie die IP-Adresse von dem Provider bekommen hatten,
waren sie sofort losgefahren, um sich Marlon Wennemann vorzunehmen. Doch auf
dem Hof seiner Eltern war er nicht, und dort wusste auch keiner, wo er sich
aufhielt. Hambrock hatte angeordnet, den Hof observieren zu lassen und alles zu
tun, um den Aufenthaltsort von Marlon ausfindig zu machen. Doch bisher hatte
sich nichts daraus ergeben, die Suche war erfolglos geblieben.


»Habt ihr seinen Computer sichergestellt?«, fragte er.


»Marlons Mutter hat ihn uns quasi aufgedrängt. Sie ist völlig aus
dem Häuschen. Kann sich wohl nicht vorstellen, dass ihr Sohnemann zu so etwas
fähig ist. Jetzt will sie uns helfen, so gut sie kann.«


»Und sie weiß wirklich nicht, wo Marlon steckt?«


»Nein. Und ich glaube ihr das sogar.«


»Habt ihr auf dem Rechner etwas gefunden?«


»Bisher negativ. Marlon hat alles plattgemacht, bevor er
verschwunden ist, die Festplatte komplett gelöscht. Das kriegen wir schon
wieder hin, aber jetzt am Wochenende ist das natürlich nicht so einfach. Ich
werd mal sehen, was sich da machen lässt.«


»Gut. Ich möchte so schnell wie möglich wissen, was auf der
Festplatte war.«


»Wie es aussieht, ist die Anne-Frank-Schule das Tatobjekt. Die macht
erst am Dienstag wieder auf. Bis dahin haben wir ihn in Gewahrsam, davon bin
ich überzeugt.«


»Ja, das Tatobjekt …«, murmelte Hambrock. »Pass auf, Guido. Ich
hätte dich gerne hier in Münster. Wann, denkst du, kannst du im Präsidium
sein?«


»Was gibt es denn so Wichtiges?«


»Das erkläre ich dir dann. Also: Wie lange brauchst du?«


Sie verabredeten eine Uhrzeit, dann verabschiedete Hambrock sich.
Bevor er seinen Platz hinter dem Blumenstand verließ, rief er Heike an. Worum
er sie bitten wollte, war bestimmt nicht die Art von Abwechslung, auf die sie
an ihrem freien Wochenende gehofft hatte. Aber so war es nun mal. Als sie
abnahm, fiel er gleich mit der Tür ins Haus.


»Hallo, Heike! Ist dir gerade langweilig?«


Die weiße Villa der Familie Steinhauser wirkte kühl und abweisend.
Es brauchte jedes Mal ein klein wenig Überwindung, das Gartentor aufzustoßen
und über die Freitreppe hinauf zum Eingangsportal zu gehen, wo sich die Klingel
befand. Marie fühlte sich dabei stets wie eine Einbrecherin, als wäre es
verboten, ohne Erlaubnis das Grundstück der Steinhausers zu betreten. Ohnehin
wäre sie heute am liebsten zu Hause geblieben. Seit gestern Abend gab es so
viel, worüber sie nachdenken musste. So viel, das sie erst einmal verarbeiten
musste. Da passte es ihr gar nicht in den Kram, hier aufzutauchen.


Jetzt war klar, dass Marlon die Anschläge auf die Jazzband verübt
hatte. Das ging aus seinem Tagebuch hervor. Und er steckte hinter der
Amokdrohung am Anne-Frank-Gymnasium, die Niklas erst auf die Idee gebracht
hatte, ihm nachzueifern. Das Einzige, was in Marlons Tagebuch fehlte, war ein
klarer Hinweis darauf, wie ernst ihm die Sache mit dem Amoklauf war. Da waren
nur seine Hasstiraden auf das Anne-Frank-Gymnasium, aber das allein musste ja
nichts bedeuten. Um mehr zu erfahren, hätte sie wohl den geschützten Bereich
lesen müssen, der in einer Internetwolke verborgen lag. Dort hatte Marlon
bestimmt Tacheles geredet. Aber auch das, was ihr zugänglich gewesen war,
reichte aus, um ein völlig neues Bild von ihm zu bekommen. Und um die
Gefährdung zu erkennen, die von ihm ausging.


Sie drückte den Klingelknopf, irgendwo im Haus ertönte ein vornehm
verhaltenes Bimmeln. Die Haushälterin, Frau Meertrup, eine freundliche ältere
Witwe aus dem Stevertal, erschien auf der Schwelle.


»Ulrike wartet schon auf dich«, sagte sie und trat mit einem Lächeln
zur Seite. »Du kennst den Weg ja.«


Marie ging in die Eingangshalle, wo eine Treppe zu Ulis und Bens
Zimmern im ersten Stockwerk führte. Das Zimmer von Ben stand zwar leer, seit er
in Münster wohnte, aber Ulis Mutter hatte darauf bestanden, nichts daran zu
verändern, falls er doch noch mal nach Hause zurückkehren und wieder hier leben
wollte. Was, wenn man Marie fragte, niemals passieren würde, bei den ständigen
Streitereien zwischen Ben und dem Rest seiner Familie.


In der Halle traf sie auf Ulis Vater, Professor Dr. Steinhauser, der
sie förmlich und mit Handschlag begrüßte. Jedes Mal, wenn der hochgewachsene
und streng dreinblickende Mann auftauchte, versteifte sich Marie ein wenig. Er
strahlte eine Mischung von Kälte und Macht aus, und sie fühlte sich stets
wohler, wenn er nicht zu Hause war.


»Du möchtest bestimmt zur Ulrike?«, sagte er.


»Ja.« Sie hielt den Rucksack hoch. »Wir wollen das Kostüm für Jules
Junggesellinnenabschied basteln.«


Er nickte. »Für den Bullenball heute Abend, ich verstehe. Dann
wünsche ich viel Vergnügen dabei.«


Marie konnte nicht anders: Sie fühlte sich, als gehörte sie zum
Personal. Aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein. Ehe der Professor
sie in ein weiteres Gespräch verwickeln konnte, war sie schon die Treppe
hinaufgelaufen und in Ulis Zimmer verschwunden.


Ihre Freundin hockte auf dem Fußboden und breitete gerade
Bastelutensilien vor sich aus: Garn, Wolle, Pappmaschee und Farbtuben. In der
Mitte lag der weiße Maleroverall, der das Herzstück des Kostüms werden würde.


»Da bist du ja!«, rief Uli. »Hast du die Daunenfedern mitgebracht?«


»Natürlich. Und die rote Strumpfhose.«


Uli lachte. »Ich schwöre: Wir machen Jule das peinlichste Kostüm,
das es je in Brook gegeben hat. Ich hab mir gedacht, wir bekleben den
Maleroverall. Die Beine hab ich schon mal abgeschnitten, damit die rote
Strumpfhose und die Pappmascheefüße besser zur Geltung kommen. Und guck mal
hier, ich hab noch eine fiese Hühnermaske besorgt!«


Neben Uli auf dem Boden stand außerdem der Korb mit den bemalten
Eiern, die Jule auf dem Bullenball verkaufen sollte. Es war das übliche
peinliche Ritual eines Brooker Junggesellinnenabschieds. Jule würde es nicht
besser ergehen als den anderen aus der Landjugend, die geheiratet hatten.


»Super, dann kann es jetzt losgehen«, meinte Uli. »Ich hol uns mal
eine Flasche Prosecco. Wir wollen schließlich in der richtigen Stimmung sein,
oder?«


Sie lachte und verschwand im Flur. Marie wollte versuchen, sich
nichts anmerken zu lassen – wieder einmal. Bevor sie den anderen von Marlon
erzählte und womöglich auch der Polizei Bescheid gab, wollte sie in Ruhe nachdenken.



Über seinen Hass auf die Jazzband war sie schockiert gewesen.
Natürlich hatte er nie richtig dazugehört. Aber er war schließlich auch nur der
Mischer. Er wurde gebraucht, wenn ein Auftritt bevorstand oder eine CD
aufgenommen wurde. Sonst gab es kaum Berührungspunkte. Trotzdem hätte Marlon
jederzeit zu den Partys und Feierlichkeiten der Band kommen können. Er wäre
überall willkommen gewesen. Er war es, der sich entschieden hatte, nicht dabei
zu sein.


Woher kam dieser Hass? Marlon war zwar ein komischer Kauz, dem es
nicht leichtfiel, Anschluss zu finden. Aber da war er weiß Gott nicht der
Einzige in der Jazzband. Sie hatten da so einige komische Typen, die von der
Gruppe mitgezogen wurden. Jules Bruder Niklas zum Beispiel. Ihre Gemeinschaft
war stark genug, ein paar schräge Vögel zu tragen, die sonst vielleicht weniger
Freunde gefunden hätten. War Marlon das denn nicht klar gewesen? Er hätte nur
ein bisschen mehr Zeit mit der Jazzband verbringen müssen, dann wäre auch er
ein Teil von ihnen geworden.


Sie grübelte. Es hatte mal Gerüchte gegeben, Marlon sei schwul. Aber
das war noch während seiner Zeit am Anne-Frank-Gymnasium gewesen. Und selbst
wenn das so wäre – hätte das jemanden gestört?


Den Hass auf seine ehemalige Schule hingegen konnte sie gut
verstehen. Marlon war ziemlich schlecht behandelt worden, und zwar von allen.
Sich selbst konnte sie da leider auch nicht ausnehmen. Sie und ihre Freundinnen
hatten sich genauso blöd benommen wie alle anderen. Aber sie war eben jung
gewesen, so verhielten sich Teenager nun mal.


Im Umkleideraum der Jungen musste irgendwann mal was passiert sein.
Etwas Schlimmes, denn später wollte keiner mehr darüber sprechen, obwohl die
Jungen doch sonst mit allem groß herumprahlten. Es ging das Gerücht, einige
hätten versucht, Marlon eine Bierflasche in den Hintern zu schieben. Aber wer
wusste schon, ob das wirklich stimmte. Danach war er jedenfalls eine Weile
nicht zur Schule gekommen.


Teenager konnten grausam sein, natürlich. Sie hatten sich damals
wirklich nicht mit Ruhm bekleckert. Aber das alles war schon so lange her.
Außerdem erklärte das nicht Marlons Hass auf die Jazzband, über die er sich in
seinem Tagebuch ausließ.


Marie überlegte, wer aus der Jazzband damals am Anne-Frank-Gymnasium
gewesen war. Da kam eine ganze Reihe zusammen. Hatten sie sich damals an den
Hetzjagden auf Marlon beteiligt? Trug er deshalb noch so viel Groll mit sich
herum?


Wenn Marie sich nicht ganz getäuscht hatte, dann hatten Marlon und
sie in den letzten Tagen sogar ein bisschen miteinander geflirtet. Aber war das
auch Marlons Wahrnehmung gewesen? Oder gab es so etwas in seiner Welt gar
nicht? Sein unsicheres Lächeln kam ihr in den Sinn, sein seltsamer Humor. Das
alles passte gar nicht zu den arroganten Kommentaren, die er als König von
Brook gepostet hatte. War das denn alles nur gespielt gewesen?


Marie dachte an Adelheid, die im Internet auf ihn aufmerksam
geworden war. Er musste ihr etwas anvertraut haben, das mit den Amokdrohungen
in Zusammenhang stand. Schließlich hatte sie geglaubt, Niklas wäre der König
von Brook. Irgendwas ging da vor sich, und Marie hatte keine Ahnung, was genau
das sein konnte. Marlon plante doch nicht wirklich einen Amoklauf an ihrer
alten Schule? Aber nach allem, was sie gelesen hatte, musste sie davon
ausgehen. Weshalb nur die Schule? Es war ja keiner mehr da von seinen
Peinigern. Hatte er es auf die Lehrer abgesehen?


Das Beste wäre, die Polizei darüber zu informieren, dass Marlon die
erste Amokdrohung am Anne-Frank-Gymnasium ausgesprochen hatte. Doch wie sollte
sie denen erklären, woher sie das wusste? Sollte sie sagen, dass sie sich mit
Bens Hilfe auf Marlons Rechner eingehackt hatte? Damit hatten sie eine Straftat
begangen. Wer wusste schon, welche Konsequenzen das haben würde? Trotzdem. Sie
musste zur Polizei. Die Sache war einfach zu ernst.


Uli kehrte zurück, unterm Arm eine Flasche Prosecco und zwei
Sektgläser.


»Dann kann es ja losgehen!«, sagte Marie mit aufgesetzter
Fröhlichkeit.


»Na, und ob!« Uli ließ den Korken knallen. »Wir sind ja nicht zum
Spaß hier!«


Sie arbeiteten eine Weile an dem Kostüm. Marie gab sich gut gelaunt,
doch ihre Gedanken wanderten immer wieder zu Marlon und seinem Tagebuch.
Irgendwann rief Frau Meertrup von unten: »Ulrike! Besuch für euch!«


Marie und Uli wechselten einen irritierten Blick. Doch bevor sie
noch reagieren konnten, öffnete sich die Zimmertür, und Jule stand im Raum.


Sie starrte auf das halb fertige Kostüm. Es war zu spät, es zu
verstecken. Ein resigniertes Lächeln trat in ihr Gesicht.


»Ach, herrje. Ich habe ja schon befürchtet, dass ihr euch etwas in
der Art ausdenkt.« Sie schüttelte den Kopf. »Soll ich das etwa anziehen?«


»Du bist viel zu früh, das darfst du noch gar nicht sehen.« Uli zog
eine Decke aus dem Schrank und ließ alles darunter verschwinden. »Warte, bis es
fertig ist. Dann wirst du dich sicher total freuen.«


»Davon bin ich überzeugt«, meinte Jule ironisch.


Marie beobachtete sie. Irgendwas stimmte nicht mit ihr. Ihre lockere
Art wirkte aufgesetzt, als bedrückte sie etwas und als wollte sie es sich nicht
anmerken lassen.


»Alles okay bei dir?«, fragte Marie, nachdem Uli losgelaufen war, um
ein drittes Sektglas zu holen.


»Ach, bin nur ein bisschen erschlagen. Die Party gestern Abend
steckt mir noch in den Knochen.«


Beiden war klar, dass das nur eine Ausrede war. Trotzdem beschloss
Marie, das Spiel mitzuspielen.


»Bis heute Abend musst du aber wieder fit sein«, sagte sie.


Jule lächelte. »Das wird schon. Keine Sorge.«


Uli kehrte mit dem Sektglas zurück.


»Habt ihr das mit Marlon eigentlich schon gehört?«, fragte Jule.


Marie horchte auf. »Mit Marlon?«


»Ja. Die Polizei war gestern bei ihm. Auf dem Hof seiner Eltern
steht noch immer ein Streifenwagen. Der soll diese erste Amokdrohung
ausgesprochen haben, ihr wisst schon, die Niklas erst auf die Idee gebracht
hat. Und seit gestern ist er verschwunden.«


Marie fiel ein Stein vom Herzen. Die Polizei wusste also längst
Bescheid, auch ohne ihre Hilfe. Jetzt brauchte sie keinem mehr erzählen, was
Ben und sie getan hatten. Es kam auch ohne ihr Zutun alles in Ordnung. Die
Polizei würde schon verhindern, dass er am Anne-Frank-Gymnasium Amok lief,
falls er das wirklich vorhatte.


Eine Weile redeten sie noch über Marlon. Uli und Jule waren der
festen Überzeugung, alles wäre ein Missverständnis. Niemals würde Marlon einen
Amoklauf planen. Irgendwann beschloss Marie, das Thema zu beenden. »So, aber
jetzt genug davon!«, meinte sie. »Heute ist nicht der Tag für so was.« Sie
füllte die drei Sektgläser nach. »Wir sind hier, um zu feiern. Heute Abend
werden wir zum letzten Mal unter uns sein, bevor Jule heiratet.« Sie hob ihr
Glas zu einem Toast. »Alles andere spielt ab sofort keine Rolle mehr. Ab jetzt
geht es nur noch darum, uns einen schönen Tag zu machen. Alle einverstanden?«


Uli hob ihr Glas. »Einverstanden.«


Jule lächelte auf eine Weise, die für einen winzig kleinen Moment
den sorgenvollen Schatten wiederkehren ließ, den Marie zu Anfang bemerkt hatte.
Doch dann wischte sie mit einer Handbewegung alles beiseite und hob ebenfalls
ihr Glas.


»Einverstanden«, sagte sie. »Auf einen schönen Tag.«
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Heike tauchte mit einer kleinen transparenten Plastiktüte
in der Hand auf. Hambrock stieß einen erleichterten Seufzer aus.


»Du hast das Rindfleisch bekommen?«, begrüßte er sie.


»Natürlich. Und zweihundert Gramm durchwachsenen Speck.«


Er nahm die Tüte mit dem sorgfältig abgepackten Fleisch entgegen.
Was fehlte, war der übliche Werbeaufdruck seiner Stammmetzgerei, zu der er
Heike geschickt hatte.


»Wo hast du das denn her?«


»Vom Pennymarkt.«


»Aber …«


Sie verdrehte die Augen. »Keine Sorge, ich habe extra eine Schleife
gedreht und war bei deinem Biometzger. Denen sind nur die Tüten ausgegangen.«


Er packte erleichtert das Fleisch zu seinen übrigen Einkäufen.
»Danke Heike, ganz ehrlich. Du bist mit Gold nicht aufzuwiegen.«


»Wann ist Erlend denn am Bahnhof?«


»Um kurz nach sechs. Sie kommt mit dem Zug aus Enschede.«


Heike blickte auf die Uhr über seiner Bürotür.


»Das werde ich schon alles schaffen«, meinte er. »Wir müssen nur …«


Die Tür wurde aufgestoßen, und Guido Gratczek trat ein. Er
balancierte ein Tablett mit Kaffeetassen, Milch und Zucker vor sich her. Falls
Hambrock geglaubt hatte, seinen Kollegen nun doch einmal in Freizeitkleidung zu
erleben, dann hatte er sich wieder getäuscht. Wie immer war er perfekt
gekleidet. Ein schlichter, eleganter Anzug von Hugo Boss, dazu ein matt
glänzendes, tailliertes Oberhemd.


Er begrüßte Heike und stellte das Tablett auf dem Besuchertisch ab.


»Ich habe dir koffeinfreien Kaffee gemacht. Das ist hoffentlich in
deinem Sinne?«


»Ich bin nur schwanger, Guido. Es ist rührend, wie ihr euch um mich
kümmert, aber vielleicht darf ich noch selbst entscheiden, was gut für mich
ist.«


»Oh. Entschuldige. Ich wollte nicht …«


»Nein, nein, lass mal. Ist schon okay, ich nehme einen
koffeinfreien.«


Hambrock beobachtete, wie Guido den Kaffee servierte. Mit seiner
aufrechten Haltung und den bedächtigen Bewegungen wirkte er wie ein diskreter
Kellner in einem Luxushotel. Dann setzte er sich, schlug die Beine übereinander
und zerstreute dadurch diesen Eindruck.


»Jetzt möchte ich wissen, was wir an einem Samstag hier tun«, sagte
er. »Du hast es ja ganz schön spannend gemacht. Aber ich schätze mal, es geht
um den verschwundenen Marlon, habe ich recht?«


Hambrock nickte. »Das stimmt. Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?«


Guido Gratczek hatte trotz des freien Samstags die Ermittlungen
koordiniert, und er leitete auch die Fahndung nach dem Verdächtigen. Da die
Gruppe seit Tagen in dem Fall drinsteckte, wäre es Unsinn gewesen, die Sache
fürs Wochenende an die diensthabenden Kollegen abzugeben.


»Nein, Marlon ist weiterhin abgetaucht. Das Anne-Frank-Gymnasium ist
aber informiert. Suhrkötter bereitet gemeinsam mit den Kollegen die
Objektsicherung vor. Solange Marlon verschwunden bleibt, ist in der Schule Ausnahmesituation.
Zum Glück ist heute erst Samstag, und am Montag ist ja Feiertag. So bleiben uns
drei Tage, bis die Schule wieder öffnet. Bis dahin ist viel Zeit, um Marlon zu
finden und Licht in die Sache zu bringen.«


»Was ist mit seinem Computer?«


»Ich habe meine Kontakte spielen lassen. Ihr kennt doch die Kollegin
Selmer aus der Kriminaltechnischen Untersuchung? Die hat sich bereit erklärt, ihren
Samstag zu opfern und sich den Rechner einmal vorzunehmen. Da bekommen wir
bestimmt bald eine Rückmeldung.«


»Gut«, sagte Hambrock. »Warten wir es ab.« Dann holte er tief Luft.
Jetzt würde er die Katze aus dem Sack lassen. »Also, erst einmal danke ich euch,
dass ihr gekommen seid. Ich möchte eine Theorie besprechen. Vor allem möchte
ich sie nach Schwachstellen absuchen lassen. Es geht dabei tatsächlich um
Marlon, das hast du ganz richtig vermutet, Guido.«


Er machte eine Pause und gab Milch und viel Zucker in seine Tasse.


»Gehen wir einmal davon aus, seine Drohungen sind ernst gemeint und
er wird tatsächlich einen Amoklauf unternehmen. Wir denken, dass das
Anne-Frank-Gymnasium gefährdet ist. Schließlich war das seine alte Schule, und
er hat dort schon einmal per Telefon eine Drohung ausgesprochen. Was aber wäre,
wenn das Gymnasium gar nicht sein Zielobjekt ist? Und wenn er auch nicht bis
Dienstag warten wird, sondern viel früher zuschlagen will? Ich glaube nämlich,
er hat sich ein ganz anderes Szenario für seinen Amoklauf ausgesucht. Mit
seiner alten Schule hat das nichts zu tun.«


»Sondern?«, fragte Heike.


Hambrock stieß einen Seufzer aus. »Ich denke, er wird schon heute
Abend zuschlagen. Und zwar auf dem Bullenball in der Halle Münsterland.«


Schweigen. Er betrachtete die erwartungsvollen Gesichter seiner
Kollegen. Er hatte ihre volle Aufmerksamkeit.


»Ich habe mir die Amokdrohung noch mal angesehen, die er im Internet
veröffentlicht hat. Er spricht dort von einem – ich zitiere –
›Bullenschlachtfest, bei dem das Blut von euch Bastarden nur so fließen wird‹.
Das hat mich auf die Idee gebracht, und ich habe die Sache weiterverfolgt.«


Er nahm ein Befragungsprotokoll auf, das er neben anderen Unterlagen
auf dem Besuchertisch ausgebreitet hatte.


»Marlon gehört zu den ehemaligen Schülern des Anne-Frank-Gymnasiums,
die von uns befragt worden sind. Seine ehemaligen Lehrer hatten ihn als der
Risikogruppe zugehörig eingestuft. Ein Einzelgänger mit Gewaltphantasien,
schlechten schulischen Leistungen und so weiter und so fort.«


Er sah zu Gratczek auf. »Du hast die Befragung geführt. Vielleicht
erinnerst du dich?« Ein knappes Nicken kam als Antwort. »Dann erinnerst du dich
vielleicht auch daran, dass Marlon keine wirklichen Probleme mit seinen Lehrern
hatte, zumindest lässt sich das aus deiner Befragung nicht herauslesen.
Probleme hatte er mit seinen Mitschülerinnen und Mitschülern, die ihn
ausgegrenzt und gemobbt haben. Nicht mit den Lehrern. Da war beispielsweise der
Übergriff in der Dusche, von dem der Sportlehrer gesprochen hat. Sicher
erinnert ihr euch. Er hatte Marlon allein im Duschraum gefunden, mit einem
Schließmuskelriss, der auf das Einführen einer Flasche zurückzuführen war. Die
Lehrer waren schockiert, sie haben versucht Marlon zu überzeugen, seine
Peiniger zu benennen und anzuzeigen. Sie haben ihm zugesichert, die Täter
würden die Schule verlassen. Doch Marlon hat es vorgezogen zu schweigen. Er hat
sich von seinen Lehrern nicht überzeugen lassen. Die Angst vor den Mitschülern
war zu groß. Sieht man sich daraufhin die Befragung noch mal an, die du geführt
hast, findet sich keinerlei Hinweis auf einen Groll gegen seine Lehrer. Der
Hass richtet sich nur auf seine ehemaligen Mitschüler, das wird in der Befragung
deutlich.«


Gratczek nickte wieder und sah Hambrock abwartend an.


»Warum sollte Marlon also in der Schule Amok laufen?«, fuhr Hambrock
fort. »Er würde damit keinen treffen, der es seiner Ansicht nach verdient
hätte. Ich komme noch mal auf den Forumsbeitrag zurück. Da ist nämlich noch
etwas anderes.« Er nahm den Ausdruck auf und las die Stelle vor. »Hört zu: ›Ich
werde die Welt in Flammen werfen. Ich werde auf eine Weise Rache nehmen, die
ihr niemals vergessen werdet. Es wird ein Bullenschlachtfest geben, bei dem das
Blut von euch Bastarden nur so fließen wird. Es wird euch zerfetzen und in
Stücke reißen. Keiner ahnt, wozu ich fähig bin.‹ Und später: ›Keiner kann mich
aufhalten. Eure Zeit läuft ab. Besser, ihr nutzt die Gelegenheit, um eure
Gebete zu sprechen. Denn bald wird es zu spät dafür sein.‹« Er hielt den
Ausdruck hoch. »Er will die ganz große Bühne für seinen Amoklauf. Einen Ort, wo
er Aufsehen erregt, und zwar über die Maßen. Er will etwas, das noch nie da
gewesen ist. An diesem Ort müssen zudem die Menschen versammelt sein, die er
hauptsächlich treffen will. Nämlich seine ehemaligen Schulkameraden vom
Anne-Frank-Gymnasium. Ich habe mir die Namensliste seiner Jahrgangsstufe geben
lassen und sie mit der Mitgliederliste der Brooker Landjugend abgeglichen. Die
Landjugend wird wie jedes Jahr beim Bullenball anwesend sein. Da gibt es schon
mal einige Übereinstimmungen. Aber das ist noch nicht alles. Die meisten
Schnittmengen gibt es nämlich mit der Brooker Jazzband unter der Leitung von
Günter Ehlers. Dort ist der Hauptteil seiner ehemaligen Schulkameraden versammelt,
die spielen fast alle mit. Und jetzt wird es interessant: Von den Nottulner
Kollegen wissen wir, dass die Band in den letzten Wochen Opfer delinquenten
Verhaltens war. Diebstahl, Einbruch und Vandalismus. Was schon mal in das Bild
eines Gewalttäters passen würde. Er könnte vor dem Amoklauf bereits kleinere
Delikte begangen haben, das kommt durchaus vor. Aber das Beste ist: Zwei
ehemalige Mitschüler von Marlon, die ebenfalls in der Jazzband sind, werden
nächste Woche heiraten. Für ihren Junggesellenabschied haben sie sich den
Bullenball ausgesucht. Da werden sie heute Abend die Sau rauslassen, im
Schlepptau haben sie sämtliche Mitglieder der Jazzband. Damit sind fast alle
ehemaligen Mitschüler von Marlon heute Abend dort versammelt. Und der Bullenball
wäre eine ziemlich große Bühne für ihn, ganz nach seinem Geschmack.«


Er blickte in die Gesichter seiner Kollegen, in denen sich Abwägung
und Bedenken spiegelten, aber auch Skepsis.


»Also gut.« Er lehnte sich zurück und nahm seinen Kaffee, der
langsam erkaltete. Dann lächelte er. »Und jetzt seid ihr an der Reihe.
Widerlegt die Theorie, so gut ihr könnt.«


Soundcheck. Im Foyer der Halle dröhnten die Bässe. Irgendeine Band
aus Rheine, die beim Wettbewerb »Westfalen rockt!« mitmachte. Ein paar Takte
Lärm, dann plötzlich wieder Stille und die Stimmen der Tontechniker, die über
Einstellungen und Frequenzen diskutierten.


Ben achtete nicht weiter darauf. Er stellte sich hinter den
Cocktailstand und hievte einen Karton mit Servietten auf den Tresen. Vanessa
stand neben der Zapfmaschine, die den Frozen Margarita auf Minusgrade
herabkühlte und dann servierfertig bereithalten würde. Sie hatte ihm den Rücken
zugewandt und sortierte den Inhalt der Kisten, die er aus dem Lieferwagen
herschleppte: Gläser, Strohhalme, Rohrzucker, Limetten, Schnaps.


Die Tische und Bierstände waren bereits am Vortag vom Veranstalter
aufgestellt worden, nun kamen nach und nach die Betreiber und richteten sich
dort ein. Ben hatte den Stand mit Bastmatten, Kunstpalmen und Plastikblumen
geschmückt. Nun baute er gemeinsam mit Vanessa das Innenleben der Cocktailbar
auf. Vanessa gab sich nicht viel Mühe, freundlich zu sein. Sie war kurz angebunden
und wies ihn spröde und einsilbig in seine Arbeit ein.


Nachdenklich betrachtete er ihren Rücken. Es war noch keine Woche
her, dass ihr Freund gestorben war, und sie stand hier auf einer
Großveranstaltung und schmiss den Cocktailstand. Soviel er wusste, waren die
Todesumstände nicht endgültig geklärt. Die Polizei ermittelte noch. Tim hatte
zwar erzählt, dass man beim Sicherheitsdienst von einem Unfall ausgehe. Ein
unbedachter Schritt eines Einbrechers in der Dunkelheit, mehr nicht. Das Ganze
war für Sanner-Secure auch so schon peinlich genug. Die konnten froh sein, vom
Management der Halle nicht gefeuert worden zu sein. Trotzdem. Wenn es keinen
Zweifel an der Unfalltheorie gäbe, hätte die Polizei ihre Ermittlungen längst
eingestellt.


Vanessa nahm eine Kiste mit Limetten und schüttete sie ins
Spülbecken. Dann drehte sie den Wasserhahn auf. Ihre Bewegungen wirkten
krampfhaft, beinahe verbissen.


Ben wollte gar nicht erst darüber nachdenken, wie es sich anfühlen
mochte, den Menschen zu verlieren, den man liebte. Jivan stahl sich sofort in
seine Gedanken. Bei der Vorstellung, ihm könnte etwas zustoßen, erfasste ihn
die nackte Panik. Er kannte ihn zwar erst seit sechs Monaten. Trotzdem war er
für ihn das einzig Wichtige im Leben.


Er hatte Jivan kennengelernt, als dessen Theatergruppe durch
Deutschland getourt war und in Münster gastiert hatte. Dass er ihn überhaupt
getroffen hatte, war Zufall gewesen, denn Ben hatte gar nichts gewusst von dem
Brasilianischen Tanztheater. Er war auch nicht in der Vorstellung gewesen,
dafür aber in der Atelier Bar, schräg gegenüber vom Theater, wo ein
Studienfreund als Barkeeper arbeitete und wo die Theatergruppe an jenem Abend
ihre gelungene Aufführung feierte. Der Barkeeper hatte Ben irgendwann an die
Theke geholt, weil er von dessen Portugiesischkenntnissen wusste und ihn als
Übersetzer zurate ziehen wollte. Anfangs ging es nur darum, die Cocktailkarte
zu erklären. Doch dann hatte Ben Jivan entdeckt. Mitten in der lärmenden
fröhlichen Gruppe war er als Einziger still und zurückhaltend gewesen. Sein
Blick, der hatte alles losgetreten. Ein ruhiger und einnehmender Blick, der
jedem das Gefühl gab, wertvoll zu sein. Ben hatte in diese Augen gesehen und
sofort gewusst, dass dieser Moment etwas verändert hatte.


Was folgte, war einer der schönsten Abende, die er bis dahin erlebt
hatte. Schummriges Barlicht, lange Gespräche und immer wieder kurze,
elektrisierende Berührungen. Jivan war in dieser Nacht nicht mit ihm nach Hause
gegangen. Sie hatten keinen Sex miteinander gehabt, wie es Ben von vielen
anderen Männerbekanntschaften gewohnt war. Nicht einmal einen Abschiedskuss
hatte es gegeben. Nur Jivans Augen, die unentwegt gelächelt hatten, und das
irritierende Gefühl, auf eine gänzlich neue Weise verstanden zu werden.


Die darauffolgenden Tage fühlte Ben sich leer und verlassen. Hockte
den ganzen Tag auf dem Bett und starrte die Decke an. Er konnte nicht glauben,
was mit ihm passierte. Es waren doch nur ein paar Stunden gewesen, die er mit
diesem Brasilianer verbracht hatte. Aber es war nicht zu leugnen: Seit dieser
Nacht war er nicht mehr derselbe.


Dann meldete sich Jivan bei ihm. Aus einem Kölner Hotel. Ben
brauchte nur zwei Stunden dorthin. In dieser Nacht wurde klar, dass sie sich
nicht mehr trennen wollten. Ben reiste der Theatergruppe hinterher, nach Essen,
Frankfurt, Kassel, Berlin. Alles andere war egal. Das Studium, sein Job im Copyshop.
Selbst sein Vater und das kalte, weiße Haus in Nottuln spielten keine Rolle
mehr.


Nichts war mehr wie früher. Wenn er an sein altes Leben
zurückdachte, verspürte er Trauer. Er konnte sich nicht mehr vorstellen, wie
ein Mensch so viel Einsamkeit und Leere aushalten konnte. In den Hotelzimmern,
wenn er an Jivans Körper geschmiegt dalag, unter den weichen Laken, vergoss er
heimliche Tränen um diesen fremden Menschen, der er einmal gewesen war. Mit
dessen Leben er nichts mehr zu tun hatte.


Als die Tournee zu Ende ging, wusste er längst, was Jivan fragen
würde. Er wusste es, lange bevor er es aussprach: Gehst du mit mir nach
Brasilien? Sie war ganz natürlich und selbstverständlich, diese Frage. Ebenso
wie seine Antwort.


Vanessa beäugte die Maschine für den Frozen Margarita. Sie schaltete
die Stromzufuhr ein und hob einen Kanister mit vorgefertigtem Margarita
mühevoll hoch, um ihn über den Kopf zu stemmen und in die Maschine zu füllen.
Da bemerkte sie Bens Blicke. Sie hielt inne. In ihr Gesicht trat wieder dieser
schroffe Ausdruck. Ben hätte sie am liebsten in den Arm genommen, um ihr ein
bisschen Trost zu spenden, aber das war natürlich unmöglich. Sie kannten sich
ja kaum. Also schenkte er ihr stattdessen ein warmes Lächeln und nahm ihr den
Kanister ab.


»Lass mich das doch machen«, sagte er. »Der ist viel zu schwer.«


Sie zögerte. Da war Misstrauen zu spüren. Argwohn.


»Ich kann inzwischen ganz gut mit den Maschinen umgehen«, sagte er.
»Das bekomme ich schon hin.«


Er lächelte, und endlich verschwand das Misstrauen aus ihren Zügen.


»Du hast doch eben eine rauchen wollen, als der Lieferwagen kam.
Mach doch einfach jetzt eine Pause, ich bin ja hier am Stand und passe auf.«


Sie runzelte die Stirn. »Also gut.« Und dann, nach kurzem Zögern,
fügte sie mit einem angedeuteten Lächeln hinzu: »Danke.«


Sie kramte ihre Zigaretten hervor. Ben stemmte den Kanister hoch und
goss die Flüssigkeit in die Maschine.


»Hey, Ben.« Eine vertraute Stimme hinter ihm. Er drehte sich um. Es
war Tim. »Wie läuft’s denn so?«


Er stellte den Kanister ab. »Ganz gut, danke.«


»Hey, Vanessa.«


Die beiden tauschten einen Blick. Wieder war da ein Anflug von
Misstrauen in ihrem Gesicht.


»Hey«, sagte sie und kletterte hinter dem Stand hervor. »Ich geh
eine rauchen. Bis später.«


Tim verzog das Gesicht. »Die ist ja wieder gut drauf«, meinte er,
als sie außer Hörweite war. »Du tust mir echt leid, mit der den ganzen Abend
zusammenarbeiten zu müssen.«


»Ach, lass sie in Ruhe. Sie hat gerade ihren Freund verloren. Ich
kann schon verstehen, dass sie da keine Stimmungsbombe ist.«


»Wenn du meinst.«


Eine Weile unterhielten sie sich über belanglose Dinge, dann musste
Tim zurück zu seinen Kollegen. Sein Dienst würde jetzt beginnen.


Ben blieb allein hinterm Tresen der Cocktailbar zurück und
betrachtete das bunte Treiben um ihn herum. Alle waren damit beschäftigt, die
Vorbereitungen zu Ende zu bringen. Keiner ahnte etwas von seinem Geheimnis.


Nach dem Bullenball würde er in sein WG-Zimmer gehen, sich
als Hip-Hopper verkleiden und danach heimlich das Haus verlassen. Wenn er erst
auf der Straße war, würde ihn keiner mehr erkennen. Er wollte den Zug nach
Bremerhaven nehmen, von wo aus es mit dem Schiff weiter über den Atlantik gehen
würde. Mit dem gefälschten Pass würde ihm die Einreise gelingen, nirgendwo
tauchte sein echter Name auf. Das war sein Plan: Er würde verschwinden. Einer
dieser zigtausend Vermissten sein, die Jahr für Jahr einfach verloren gingen,
ohne eine Spur zu hinterlassen. Als hätte sie der Erdboden verschluckt. Seine
Kleidung, seine Brieftasche, alle wichtigen Unterlagen blieben unberührt. Es
sähe aus, als wäre er nur schnell Zigaretten holen gegangen. Und seine Spuren
würden sich im Nichts verlieren, ganz so, als hätte er niemals existiert.


Das war die Rache, die er sich für seinen Vater ausgedacht hatte.
Seine Eltern würden niemals erfahren, was mit ihm passiert war. Sie würden
keine Gewissheit erlangen, ob er tot war oder lebendig. Es gab Menschen, die
wurden vergewaltigt und ermordet und anschließend verscharrt. Andere fielen ins
Meer und wurden von der Strömung fortgezogen. Es gab Bunker und geheime Keller.
Menschenhandel, Sklaverei. Und Schlimmeres, für das die Phantasie vieler gar
nicht ausreichte.


Seine Eltern würden nie erfahren, was mit ihrem Sohn passiert war.
Sie würden nicht wissen, ob er noch lebte oder tot war. Das war Bens Antwort
auf ihr bisheriges gemeinsames Leben. Er trug so viel Hass in sich, dass ihm
das nur gerecht vorkam. Er würde sie für alles bestrafen, was sie ihm angetan
hatten. Und gleichzeitig würde er sich von ihnen befreien. Er würde sie für
immer aus seinem Leben verbannen. In Freiheit leben.


Es war richtig, was er tat, davon war er überzeugt. Alles fühlte
sich richtig an.


Tim folgte den Leuten von Sanner-Secure zur Freitreppe. Im
Verwaltungstrakt sollte eine Besprechung stattfinden. Ihr Chef ging voran, die
anderen schlurften in kleinen Grüppchen hinterher. Tim ließ sich zurückfallen.
Von der Treppe aus beobachtete er Vanessa, die durch die gläsernen
Eingangstüren nach draußen ging und sich dort eine Zigarette anzündete. Sie
stellte sich auf den Vorplatz und inhalierte tief. Dann hielt sie ihr Gesicht
den Sonnenstrahlen entgegen, die sich für einen kurzen Moment durch die
Wolkendecke stahlen.


Tim ließ sie nicht aus den Augen. Vanessa stand einfach da, in
Gedanken versunken, als wäre dies ein ganz normaler Arbeitstag. Keiner, der sie
so sah, käme auf die Idee, dass dieser Abend ihrer beider Leben verändern
würde.


Tim wusste noch immer nicht, ob er Vanessa trauen konnte. Doch ihm
blieb gar nichts anderes übrig. Er war dazu verdammt, ihr zu trauen. Wenn es so
weit war, würden sie wie Rädchen eines Uhrwerks zusammenarbeiten. Da war kein
Platz für Zweifel und Argwohn.


Trotzdem wollte er sie im Auge behalten. Aufmerksam sein. Vielleicht
verschaffte ihm das einen Vorteil. Es war jetzt zu spät, um einen Rückzieher zu
machen. Er musste sich an seinen Teil der Abmachung halten und den Plan mit ihr
durchziehen.


Er warf Vanessa einen letzten kurzen Blick zu, dann schloss er sich
wieder der Gruppe an und folgte den Kollegen in den Verwaltungstrakt.


Auf der Treppe zu den Schlafzimmern nahm Jule den Hühnerkopf aus
Pappmaschee ab und schüttelte ihr Haar. Unter der Maske konnte es ganz schön
heiß werden. Unten in der Küche war lautes Gekicher zu hören. Rund zwanzig
Mädels drängten sich in der großen Bauernhausküche. Jule schmunzelte. Zu sagen,
sie würden Prosecco trinken, traf es nicht ganz. Sie soffen ihn. Die leeren
Flaschen reihten sich auf dem Küchentisch und der Anrichte. Es war gar nicht so
leicht gewesen, sich für einen Moment davonzustehlen. Aber schließlich sollte
keiner Verdacht schöpfen.


Jule wollte ihre Freundinnen nicht einweihen. Jedenfalls noch nicht.
Nur Uli und Marie wussten Bescheid. Die anderen würden später erfahren, was
hinter ihrem Rücken gespielt wurde.


Sie schlich die Treppenstufen hinauf. Ihre Eltern saßen im
Wohnzimmer vorm Fernseher und warteten darauf, dass dieses Unwetter, das über
ihr Haus hereingebrochen war, endlich weiterziehen würde. Wahrscheinlich bekamen
sie gar nichts mit. Trotzdem wollte sie vorsichtig sein. Sie trat an Niklas’
Zimmertür, klopfte an und schlüpfte hinein.


Niklas lag reglos auf dem Bett. Erst als er sie in ihrem
lächerlichen Kostüm sah, deutete er ein müdes Lächeln an. »Geht’s jetzt los bei
euch? Dann wünsche ich viel Spaß.«


Damit wandte er sich wieder ab. Offenbar war das Thema für ihn
beendet. Jule war überrascht. Sie hätte geglaubt, er traute ihr mehr zu.


»Wir gehen nicht alleine. Du kommst mit.«


Er warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Soll ich etwa durchs
Fenster klettern?«


»Quatsch.«


Sie legte den Hühnerkopf aufs Bett und zog eine Plastiktüte hervor.


»Du wirst Jonas und die Männergruppe vor der Halle treffen. Er weiß
Bescheid. Sie fahren einen Bus später als wir.«


Er setzte sich auf. »Spinnst du? Wie soll ich denn hier rauskommen?
Vater ist unten, er behält die Haustür im Blick.«


In ihrer Tüte befand sich ein rosafarbener Kapuzenpullover. Sie
breitete ihn auf dem Bett aus.


»Der gehört Marie«, sagte sie. »Mama und Papa kennen den nicht. Der
wäre auch nicht mein Stil.«


»Den soll ich anziehen?« Er starrte den taillierten und
strassbesetzten, rosafarbenen Pullover an.


Jule lächelte. »Nein, den ziehe ich an. Du trägst das Kostüm.«


Nun schien er erst recht fassungslos. Jule zog sich eilig aus.
Zuerst die Pappmascheefüße, dann die Strumpfhose und schließlich den Overall.


»Jetzt mach schon. Wir müssen uns beeilen.«


Niklas betrachtete das Kostüm und schüttelte den Kopf. Dann blickte
er auf und lächelte. Plötzlich sah Jule das vertraute Kleinejungenlächeln
wieder, das sie schon seit einer Ewigkeit nicht mehr an ihm gesehen hatte. Seit
Beginn seiner Pubertät, um genau zu sein. Sie spürte einen Stich. Allein dafür,
dachte sie, hat sich das alles schon gelohnt. Wenn es nur für einen Moment
wieder so war wie früher.


Als er verkleidet vor ihr stand, stieß sie ein Lachen aus. Das
Kostüm war ein Albtraum.


»Ich kann wohl nicht darauf hoffen, dass es mir besser steht«, sagte
sie.


Vorsichtig prüfte sie, ob die Luft rein war. Dann zog sie die Kapuze
über, und sie schlichen gemeinsam nach unten zur Küche. Ihre Eltern würden
niemals darauf achten, wer sich unter der Kapuze verbarg. Eines der Mädchen aus
der Horde, würden sie denken, mehr nicht.


Unten herrschte lautes Gegacker und Gekicher.


»Ihr habt wirklich keinen Stripper engagiert?«, hörte sie eine
Stimme rufen.


»In der Halle Münsterland?« Das war Marie. »Wie soll denn das
gehen?«


»Dann muss eben einer der Jungs aus Jonas’ Gruppe für uns strippen.«



»Ich bin für Bertold Lütke-Sprömering!«, rief eine. Ein Milchbauer
aus Brook und alles andere als eine Augenweide.


»Oh nein! Da können wir besser eine seiner Kühe an der Stange tanzen
lassen, das ist erotischer.«


Jule beugte sich über das Geländer und gab Uli ein Zeichen. Die
wiederum nickte ihr zu. Sie hatte verstanden.


»Es geht los!«, ging sie dazwischen. »Kommt schon, Mädels. Wir
verpassen sonst unseren Bus.«


Gläser wurden abgestellt, Jacken gegriffen, Lippen nachgezogen. Die
Karawane setzte sich in Bewegung. Jule stieß den verkleideten Niklas nach vorn,
er reihte sich neben Marie in die Frauengruppe ein. Die hakte sich eilig bei
ihm unter, damit keiner etwas merkte. Ihre Eltern tauchten in der Wohnzimmertür
auf und beobachteten mit erleichtertem Lächeln, wie die jungen Frauen langsam
davontrotteten.


Jule hielt den Atem an. Niklas grüßte, ihre Eltern winkten zurück,
dann war alles vorüber. Er war draußen. Uli trat auf Jule zu und legte ihr den
Arm um die Schulter. Beide taten, als wären sie in ein Gespräch vertieft, während
sie den anderen nach draußen folgten. Dann hatten auch sie es geschafft. Die Tür
schloss sich hinter ihnen. Es hatte funktioniert.


Jule atmete auf. Bevor sie die Kapuze abnahm, wartete sie, bis die
Gruppe den Hof hinter sich gelassen hatte. Erst an der Haltestelle hinter der
Scheune gab sie sich zu erkennen. Jetzt nahm auch Niklas den Pappmascheekopf ab
und zeigte ein triumphierendes Lächeln.


Die Überraschung war riesengroß. Die Frauen reagierten mit
schallendem Gelächter. Schnell war die Situation erklärt, und Jule und Niklas
wurden als Helden gefeiert. Niklas wurde umringt von Jules Freundinnen, die gar
nicht genug bekommen konnten von ihm und seinem Kostüm.


Jule und Uli standen ein wenig abseits und beobachteten das Treiben.
Jule bemerkte, wie ihre Freundin nachdenklich wurde. Sie sah Uli fragend an.


»Ach, ich finde es nur schön, wie gut ihr euch versteht. Du und
Niklas. Ich fand euer Verhältnis immer toll.«


»Ach was. Das sieht doch nur so aus. Früher haben wir uns vielleicht
gut verstanden, aber seit er vierzehn ist, gehört das der Vergangenheit an.«


»Aber ich habe immer … Ach, ich weiß auch nicht. Wo bleibt
eigentlich der Bus?«


Uli fixierte den Horizont, als könnte sie dadurch sein Auftauchen
heraufbeschwören.


»Der kommt nie pünktlich«, sagte Jule.


»Ben ist heute Abend auch auf dem Bullenball. Er arbeitet dort an
einem Stand.«


»Ben?« Das war Jule neu. »Warum sagst du das denn erst jetzt?«


»Weil ich es selber gerade erst erfahren habe. Marie hat Ben wohl
zufällig in Münster getroffen. Da hat er ihr das erzählt.«


Jule runzelte die Stirn. »Vielleicht hatte er ja keine Ahnung, dass
wir auch kommen. Sonst hätte er dir bestimmt etwas davon gesagt.«


»Quatsch. Wir reden ja sowieso kaum noch miteinander. Und wenn, dann
zicken wir uns an.« Uli schüttelte den Kopf, als wollte sie Ben aus ihren
Gedanken vertreiben. »Dieser Idiot. Sollte mir eigentlich egal sein, was der
macht.«


Jule wollte etwas erwidern, doch sie hatte das Gefühl, es sei besser
zu schweigen. Sie sah auf die Uhr. Am Ende der Straße war noch immer nichts zu
erkennen. Mit einem Seitenblick vergewisserte sie sich, dass keine der anderen
zuhörte. »Manchmal frage ich mich, ob das alles richtig ist.«


Jetzt war es raus.


Uli blickte erstaunt auf. »Wie meinst du das?«


»Was tue ich hier eigentlich? Was, wenn das alles ein großer Irrtum
ist?«


Uli verzog das Gesicht. Mit einem Lächeln legte sie den Arm um Jule.
»Ach, mach dir keine Sorgen. Das ist ganz normal, glaube ich. Dir geht der
Arsch auf Grundeis. So ist das nun mal, wenn man heiratet.«


»Meinst du wirklich?«


»Natürlich. Du willst Jonas doch, oder? Du bist dir sicher, was
deine Liebe für ihn angeht?«


»Ja.« Da brauchte Jule nicht nachzudenken. Sie war sich sicher, ganz
sicher sogar. Sie liebte ihn.


»Na, also. Und Jonas liebt dich auch. So ist es doch, oder?«


Natürlich liebte er sie, das stand außer Frage.


Uli hatte recht. Es gab keinen Grund, diese Heirat plötzlich infrage
zu stellen.


»Es gibt also nichts, was einer gemeinsamen glücklichen Zukunft im
Wege steht. Oder ist Jonas etwa schwul?«


Es war als Scherz gedacht, und Jule bemühte sich mitzulachen. Nein,
er war nicht schwul. Das war es nicht, was ihr Sorgen bereitete.


»Na, siehst du«, sagte Uli. »Weshalb solltet ihr nicht heiraten?«


Ein kräftiges Hupen ließ sie zusammenfahren. Der Bus war hinter
ihnen aufgetaucht. Er bremste ab, und der Fahrer versuchte die Frauen zu
verscheuchen, die inzwischen auf der Straße in Grüppchen zusammenstanden,
lachten und Prosecco tranken.


»Komm schon«, meinte Uli. »Jetzt fahren wir erst mal nach Münster
und feiern. Wir wollen uns doch den Abend nicht verderben lassen, oder?«


Jule schluckte alles, was es zu sagen gab, herunter. Dann folgte sie
ihrer Freundin zum Bus, der zum Stehen gekommen war und seine Türen öffnete.
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Hambrock war schon vor einer ganzen Weile klar geworden,
dass es längst zu spät war, um noch mit dem Kochen anzufangen. Er würde nicht
mehr rechtzeitig fertig werden.


Heute Abend werden wir erst einmal Wiedersehen feiern, sagte er
sich. Das ist ohnehin das Wichtigste. Er würde Erlend ausführen, vielleicht zu
ihrem Lieblingsitaliener. Sie würden spazieren gehen, Händchen halten und sich
erzählen, was in den letzten zwei Wochen alles passiert war. Vielleicht käme es
ja auch gar nicht dazu, weil sie gleich im Bett landen und sich später das
Essen nach Hause bringen lassen würden. Sie lägen aufgeheizt in den Kissen und
würden Pizza aus dem Karton essen und dabei Rotwein trinken.


Ich werde morgen für sie kochen, nahm er sich vor. Nach allen Regeln
der Kunst. Aufgeschoben ist nicht aufgehoben.


»Du solltest den Polizeipräsidenten anrufen, Hambrock«, sagte Heike.
»Einer muss ihn informieren.«


Er schob den Korb mit den Einkäufen unter seinen Stuhl. »Du hast
recht. Verlieren wir besser keine Zeit.«


Gemeinsam waren sie zu der Überzeugung gelangt, dass Hambrocks
Theorie durchaus ernst zu nehmen war. Statt seine These zu schwächen, hatten
die Kollegen weitere Indizien zusammengetragen, die sie noch festigten.


Trotzdem blieb es eine Theorie. Die Konsequenz daraus, nämlich eine
Großveranstaltung mit mehreren Tausend Besuchern zu sichern, wäre eine
ungeheure logistische Leistung, die so kurzfristig kaum umgesetzt werden
konnte. Folgerichtig müsste der Bullenball abgesagt werden. Doch diese
Entscheidung konnten weder Hambrock noch seine Kollegen fällen.


Dazu kam: Die Theorie hatte eine entscheidende Schwachstelle. Das
war Hambrock die ganze Zeit über klar gewesen, doch Guido Gratczek war es, der
es am Ende laut aussprach.


»So stimmig das Ganze auch sein mag«, sagte er. »Alles baut auf
einem einzigen Wort auf: Bullenschlachtfest. Streicht man dieses Wort aus der
Amokdrohung, fällt die ganze Theorie in sich zusammen.«


»Und das ist nicht alles«, meinte Heike. »Es gäbe nämlich andere
Gelegenheiten. Andere Orte. Die Hochzeit zum Beispiel, die nächste Woche
stattfindet. Da kommen auch alle zusammen, die Marlon mit seiner Tat treffen
will. Es wäre um einiges einfacher, dort zuzuschlagen. Auf dem Bullenball wird
ein riesiges Durcheinander herrschen. Da muss er die Gruppe seiner ehemaligen
Schulkameraden erst einmal finden. Was, wenn die sich alle irgendwo verstreut
aufhalten? Ist doch gar nicht so unwahrscheinlich. Außerdem muss er durch die
Einlasskontrollen. Wer weiß, ob ihm das gelingt.«


»Allerdings wäre der Bullenball eine große Bühne«, sagte Guido
Gratczek. »Größer als das Trauzimmer am Nottulner Marktplatz. Das würde viel
eher zu seiner Drohung passen. Außerdem steht dieses Wort nun einmal in der
Ankündigung. Wir können es ja nicht einfach ignorieren. Nicht selten sind es
diese kleinen Hinweise, die den entscheidenden Durchbruch bringen. Das wird
auch dem Polizeipräsidenten klar sein.«


Hambrock stand auf, atmete durch und ging zum Schreibtisch.


»Ich werde mal mein Glück versuchen«, sagte er und nahm den Hörer.
»Mehr können wir ohnehin nicht tun.«


Er kannte den Polizeipräsidenten seit Jahren. In einer kleinen Stadt
wie Münster lief man sich über den Weg, da ließen sich Karrieren aus nächster
Nähe verfolgen. Detlef Förster war ein freundlicher und bodenständiger Mensch
geblieben, der sich von der Macht seines Amtes nicht hatte korrumpieren lassen.
Aber er war ein Realist. Er würde sich zwar genau anhören, was Hambrock zu
sagen hatte. Er wusste auch, dass er dessen Urteil trauen konnte. Trotzdem
würde er seine eigene Entscheidung treffen.


In einem Fall wie diesem gab es nur alles oder nichts. Entweder
würde er die Großveranstaltung sprengen, oder er würde seine Kollegen
veranlassen, die Hände in den Schoß zu legen. Dem Polizeipräsidenten blieben
nur diese beiden Optionen. »Ein bisschen« – das war nicht möglich in so einer
Situation.


Seine Ehefrau ging an den Apparat, wechselte höflich ein paar Worte
mit Hambrock und ging nach nebenan, um ihrem Mann das Telefon zu bringen. Wie
gewöhnlich saß Detlef Förster in seinem Lesesessel im Wintergarten.


»Bernhard!«, begrüßte er ihn mit aufrichtiger Freundlichkeit. Einer
der wenigen Menschen im beruflichen Umfeld, die ihn Bernhard nannten. »Was kann
ich für dich tun?«


Hambrock nahm sich Zeit, seine Theorie zu erläutern. Er ließ nichts
aus. Detlef Förster war es, der den Kopf hinhalten musste. Er würde persönlich
zur Rechenschaft gezogen werden, egal welche Entscheidung er traf. Und er war
es auch, der offiziell verkünden musste: Der Bullenball ist Anschlagziel eines
Amokläufers.


»Lies mir noch einmal die Amokdrohung aus dem Internet vor«, sagte
er. »Ich will den genauen Wortlaut hören.«


Hambrock tat es. Danach herrschte Schweigen. Jetzt hieß es abwarten.



Schließlich stieß Detlef Förster einen schweren Seufzer aus. Da
wusste Hambrock bereits, wie er sich entschieden hatte.


»Tut mir leid, Bernhard, aber das ist mir zu wenig. Ich kann nicht
aufgrund einer verworrenen und uneindeutigen Internetdrohung eine
Großveranstaltung absagen. Die Presse würde mich in der Luft zerreißen.
Hysterisch würden die das nennen.«


Hambrock nickte. Im Grunde hatte er nichts anderes erwartet.


»Es ist einfach zu wenig«, wiederholte Detlef Förster. »Ich weiß,
ihr seid überzeugt von dieser Theorie. Aber mir reicht das nicht. Tut mir
leid.«


Nach dem Telefonat blickte Hambrock in die Runde. Über Lautsprecher
hatten sie alle mitgehört. Heike stieß einen Seufzer aus. Guido Gratczek
kratzte sich nachdenklich am Kinn.


»Und jetzt?«, fragte Hambrock. »Irgendwelche Ideen?«


Heike ließ den Blick durch den Raum schweifen. Die Uhr über seiner
Tür fiel ihr ins Auge. Sie mühte sich ein Lächeln ab.


»Ich würde sagen, jetzt holen wir erst einmal Erlend vom Zug ab. Du willst
sie doch nicht warten lassen?«


Sie fuhren mit Heikes Wagen. Guido Gratczek nahm auf der Rückbank
Platz, während Hambrock vorn saß. Während der Fahrt wurde nicht viel
gesprochen. Das war auch nicht nötig.


Hambrock war längst klar, was zu tun war. Er würde heute Abend in
der Halle Münsterland sein. Ganz einfach als Privatperson. Das bedeutete zwar,
dass seine Waffe, die er als Polizist nur im Dienst tragen durfte, nicht dabei
wäre. Aber er würde ein paar Kontakte nutzen, um auf informellem Weg ein bisschen
Verstärkung zu besorgen. Er kannte die halbe Münsteraner Polizei. Da gab es
einige, die ihm noch einen Gefallen schuldig waren.


Guido Gratczek würde sich um den Einsatz in Brook kümmern. Dort lief
die Suche nach Marlon weiterhin auf Hochtouren. Freunde, Verwandte und Nachbarn
wurden befragt, und er war dort, um das alles zu koordinieren und die Fäden
zusammenzuführen. Die Zeit, die er im Präsidium verbracht hatte, war nur
gestohlen gewesen. Er konnte sich nicht zweiteilen, und Hambrock wollte das auch
nicht von ihm verlangen. Auf Guido Gratczek musste er heute Abend verzichten.


Dann war da noch Heike. Er hoffte, sie ohne großes Murren nach Hause
schicken zu können. Natürlich war ihr klar, wie dringend sie gebraucht wurde.
Doch sie war schwanger, und da wollte er keinerlei Risiko eingehen. Wenn seine
Theorie stimmte, konnte es heute Abend gefährlich werden. Keinesfalls durfte
sie auch nur in die Nähe der Kongresshalle gelangen.


Heike steuerte den Wagen in das Parkhaus hinterm Bahnhof. Sie waren
keine Minute zu früh. Während Hambrock im Laufschritt das Bahnhofsgebäude
betrat, erreichte der Regionalzug aus Enschede gerade das Gleis über seinem
Kopf. Er hastete die Treppe hinauf. Die ersten Reisenden kamen ihm bereits mit
Taschen und Koffern entgegen. Auf dem Bahnsteig herrschte reges Treiben. Er
blickte sich um.


Da entdeckte er Erlend, ein paar Meter von ihm entfernt an einer
Zugtür, wie sie gerade ihren Koffer auf den Bahnsteig hievte. Sie trug den
Ledermantel, den er so liebte, weil er sie aussehen ließ wie Catherine
Zeta-Jones in einem Wildweststreifen. Ledermantel und hochhackige
Cowboystiefel. Es verschlug ihm den Atem. Sie stellte den Koffer ab, warf sich
die Haare aus dem Gesicht – und dann entdeckte sie ihn. Ihr Gesicht hellte sich
auf.


Wenn Hambrock glaubte, sie würde ihn, wie so oft, mit einer
ironischen Bemerkung begrüßen, dann irrte er sich. Da war nur
Wiedersehensfreude. Sie fiel ihm einfach in die Arme. Doch irgendwann hob sie
den Kopf und entdeckte Heike Holthausen und Guido Gratczek, die sich am
Treppenaufgang herumdrückten und verschämt auf den Boden blickten. Sie löste
sich aus der Umarmung und sah Hambrock fragend an.


Das war der Moment, in dem er am liebsten im Boden versunken wäre.
Es gab nur einen Grund, weshalb seine Kollegen dort standen, und das war Erlend
ebenfalls klar. Er spürte plötzlich eine solche Scham über sein Versagen als
Ehemann und Geliebter, dass er ihr nicht ins Gesicht sehen konnte.


Er stellte seinen Beruf über ihre Beziehung. Wieder einmal. Er
musste zur Kongresshalle, um nach Marlon Wennemann Ausschau zu halten. Er
konnte gar nicht anders.


Erlend betrachtete ihn genau. Noch immer war kein Wort zwischen
ihnen gefallen. Dann passierte etwas, womit er nicht gerechnet hatte. Sie
lächelte, nahm sein Gesicht in ihre Hände und ließ es nicht aus den Augen.
Schließlich küsste sie ihn auf den Mund und gab ihr Einverständnis.


»Ich warte zu Hause auf dich.«


Niklas schlüpfte während der Busfahrt aus dem Kostüm und zog sich
seine Jeans über. Die jungen Frauen feuerten Jule an, sich ebenfalls im Bus
umzuziehen. Andere Fahrgäste blickten bereits verstohlen zu ihr herüber. Doch
Jule wollte ihnen diesen Spaß nicht gönnen. Sie wartete, bis der Bus vor der
Halle Münsterland hielt, und schlug sich gemeinsam mit Uli in die Büsche an einem
Parkplatz, wo sie sich im Schutz der Dunkelheit umzog.


Jule spürte den Alkohol. Er gab ihr aber nicht das Gefühl der
Entspannung, das sie sich erhofft hatte. Stattdessen erreichte er, dass sich
alle Gedanken auf das richteten, was sie am liebsten vergessen hätte. Jonas war
nicht schwul, wie Uli im Scherz bemerkt hatte. Es war viel schlimmer.


Sie streifte sich die rote Strumpfhose über und stieg dann in den
weißen Overall. Dieses alberne Kostüm. Es passte so gar nicht zu der Stimmung,
in der sie sich befand. Uli stand neben ihr, hielt ein paar Zweige hoch und
redete in einem fort. Sie war bereits stark angetrunken, das war ihr
anzumerken. Jule hörte gar nicht richtig zu. Als sie den Pappmascheekopf von
Uli entgegennahm, hielt sie plötzlich inne.


»Uli, ich kann das nicht.«


»Das Kostüm?«


»Nein. Einfach alles.«


»Aber …«


Uli sah sie betroffen an. Hilflos. Als könne sie sich nicht
entscheiden, ob sie ihrer Freundin das alles ausreden oder doch besser darauf
eingehen sollte.


»Ach, vergiss es.« Jule nahm den Kopf und setzte ihn sich auf.
»Vergiss alles, was ich gesagt habe. Gib mir die Eier.«


»Aber …«


»Jetzt gib sie mir schon.«


Uli reichte ihr den Korb.


»Gehen wir.«


»Jule, wenn du reden willst …«


»Nein. Nicht jetzt.«


Es war der falsche Zeitpunkt. Außerdem war Uli angetrunken. Jule
musste sich zusammenreißen. Einfach versuchen, sich treiben zu lassen. Die
Stimmung der anderen in sich aufnehmen und alles andere vergessen. Irgendwie
würde ihr das schon gelingen.


Die Frauen standen auf dem Platz vor der Halle. Marie ging mit einer
Flasche Kirschlikör herum und schenkte allen noch einen ein, bevor es auf den
Ball ging. Trinklieder wurden angestimmt, es wurde gelacht und herumgealbert.


Jule sah zur Kongresshalle hinüber. Vor dem Einlass hatte sich eine
lange Schlange gebildet. Gerade wurden im hell erleuchteten Eingangsbereich die
Türen geöffnet. Ein Gedränge entstand.


»Mädels, es geht los!«, rief Uli in die Runde. »Gehen wir rein!«


Jule blickte sich nach Niklas um. Er stand an der Haltestelle und
betrachtete sie. Ein Lächeln umspielte seinen Mund. Sie ging auf ihn zu.


»In zwanzig Minuten kommt der nächste Bus. Da sitzen dann Jonas und
die anderen drin.«


»Schon klar. Ich hätte viel mehr Lust, mit euch mitzukommen.« Er
wirkte ganz schüchtern, als er sagte: »Das hat echt Spaß gemacht, Jule.«


»Ja, fand ich auch.«


Sie war ihm dankbar. Jetzt schaffte sie es endlich, Jonas für einen
Moment zu vergessen. Zwischen ihr und Niklas war es wie früher, zumindest
fühlte sich das gerade so an. Wie während ihrer Kindheit, bevor die Pubertät
aus Niklas einen anderen, viel komplizierteren Menschen gemacht hatte.


Jetzt fühlte sie sich wieder beschützt. Sollte doch passieren, was
wollte. Sie war schließlich nicht allein, sie hatte immer noch ihren kleinen
Bruder. Plötzlich hatte sie das Bedürfnis, ihm in irgendeiner Weise ihre
Gefühle zu zeigen. Doch sie wollte den Moment nicht zerstören. Also nahm sie
einfach ihren Korb, sagte: »Vielleicht machen wir ja mal wieder öfter was
zusammen« und schloss zu den anderen auf, während Niklas zurück ins gläserne
Haltehäuschen ging, um dort auf die Männergruppe zu warten.


An der Schlange vor dem Einlass kramte Jule ihre Eintrittskarte
hervor. Sie trat in die Halle, ohne sich noch einmal umzudrehen.


Gäste strömten hinein. Es bildeten sich lange Schlangen an der
Garderobe. Das Foyer füllte sich. Gut gelaunte Menschen, erwartungsvolle
Gesichter. Die Party würde bald in Schwung kommen. An den Getränkeständen
wartete das Personal hinter dem Tresen. Alle waren bereit. Sie plauderten zwar
noch miteinander, ließen die eintreffenden Gäste dabei jedoch nicht aus den
Augen.


Ben wischte mit einem Geschirrtuch über seine Arbeitsfläche. Vanessa
schnitt noch letzte Limetten klein, obwohl die sich schon überall türmten.
Offenbar fiel es ihr schwer, einfach dazustehen und nichts zu tun. Trotzdem.
Das Zusammenarbeiten würde gut funktionieren, davon war Ben inzwischen
überzeugt. Vanessa war zwar immer noch ernst und etwas wortkarg, aber längst
nicht mehr so schroff wie zu Anfang. Sie respektierte ihn, das konnte er spüren.
Alles andere störte ihn nicht.


Er schämte sich ein wenig. Während Vanessa gerade ihren Freund
verloren hatte, war er nur Stunden von seinem Absprung in ein neues Leben
entfernt. Das Schicksal war ungerecht. Auch wenn er gar nichts dafür konnte,
fühlte er sich schuldig. Ihn drängte der Wunsch, es irgendwie
wiedergutzumachen. Aber das war natürlich Unsinn.


Harte Rhythmen drangen aus der Haupthalle. Die erste Band begann zu
spielen. Vanessa blickte auf. Sie schob die gewürfelten Limetten von ihrem
Schneidebrett in eines der randvollen Gefäße und betrachtete ihre Arbeit.


»Das reicht wohl fürs Erste«, räumte sie ein.


»Das denke ich auch.«


Dann wechselten sie und Ben einen Blick.


Und lächelten.


Die Markierungsstreifen auf der Fahrbahn leuchteten auf und verschwanden
wieder in der Dunkelheit. Nasses Laub klebte auf dem Asphalt. Es war rutschig
auf den Straßen, ihr Vater fuhr betont vorsichtig. Ab und zu kamen ihnen Autos
entgegen, und das Wageninnere wurde von Scheinwerfern erleuchtet. Dann war sein
Blick starr auf die Straße gerichtet. Er umklammerte das Lenkrad, als ginge es
darum, ein widerspenstiges Schwein in seine Schranken zu weisen. Er konnte wohl
nicht verstehen, warum seine Tochter keine Freude empfand. Also hielt er
einfach verbissen an seinem Plan fest. Und im Auto fiel kein einziges Wort.


Adelheid hielt ihren Blick auf die Straße gerichtet und fühlte sich
wie eine Todgeweihte. Sie ließ den Atem langsam und gleichmäßig fließen. Ganz
ruhig, bis sie keine Emotion mehr spürte. Draußen die weite Dunkelheit,
unterbrochen nur von vereinzelten Höfen mit hell erleuchteten Fenstern.


Vor ihnen strahlte plötzlich ein Schild auf, das zur Autobahn in
Richtung Münster wies. Ihr Vater setzte den Blinker und bog ab. Adelheid
konzentrierte sich wieder auf ihren Atem. Sie wollte sich vorbereiten. Ihr
blieb nicht mehr viel Zeit.


Die vergangene Nacht und den heutigen Tag hatte er in der leer
stehenden Garage verbracht. Sie gehörte zur Gaststätte von Lütke-Zumbrink und
befand sich gleich hinter dem Probenraum. Er wusste, dass er hier sicher war.
Die Garage stand seit Jahren leer, keiner würde sich hierher verirren.


Gestern Abend hatte er die Polizei dabei beobachtet, wie sie auf dem
Hof seiner Eltern eingefallen war. Vom Hochsitz am benachbarten Waldstück, aus
sicherer Entfernung. Als er die Drohung von seinem privaten PC
aus ins Netz gestellt hatte, war ihm sofort klar gewesen, dass es nur noch eine
Frage der Zeit sein würde, bis sie auftauchten. Sein Rechner wurde kurz darauf
von zwei Beamten aus dem Haus getragen und auf den Rücksitz eines Steifenwagens
gelegt. Aber das war nicht schlimm. Sie würden nichts darauf finden, selbst
wenn sie die Festplatte wiederherstellten. Er hatte keine Spuren hinterlassen.


Der schwarze Armeemantel, in dem er in der letzten Nacht geschlafen
hatte, lag vor ihm auf dem Betonboden. Er nahm ihn vorsichtig auf und zog ihn
sich über. Sorgfältig klopfte er den Schmutz ab.


Den ganzen Tag über hatte er hier auf dem Boden zwischen den
Ölflecken gesessen und gewartet. Einfach dagesessen und nachgedacht. Die Zeit
war rasend schnell vergangen. Plötzlich war es wieder dunkel geworden. Ein ganzer
Tag auf wenige Minuten zusammengeschrumpft, wie unter dem Brennglas.


Er spürte weder Hunger noch Durst. Das Adrenalin hielt seinen Körper
aufrecht. Sorgfältig sortierte er seine Waffen. Die Handgranaten ließ er in
seinen Manteltaschen verschwinden, die Handschusswaffe steckte er in den
Gürtel. Für seine Schnellfeuerwaffe besaß er ein Halfter, das er sich um die
Brust geschnürt hatte. Er ließ die Waffe hineingleiten und spürte das schwere
Metall an seinem Körper.


Er war jetzt bereit. Vorsichtig öffnete er das Garagentor und spähte
hinaus. Keiner war zu sehen. Er schlüpfte hinaus und schloss lautlos das Tor.
Dann tauchte er in der Dunkelheit ab.
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Gleich zu Beginn entdeckte Ben Jonas, der mit seinen
Freunden durchs Foyer schlenderte. Ein gutes Dutzend junger Männer, die ganz
offensichtlich bereits eine Menge Alkohol intus hatten. Sie wirkten etwas
verloren auf dieser Party, die gerade erst losgegangen war. Das Beste wäre
wohl, sie würden erst einmal irgendwo einen starken Kaffee trinken und später
wiederkommen.


Ben war ebenfalls zu dem Junggesellenabschied eingeladen worden,
wahrscheinlich hatte Jule dafür gesorgt. Einer von Jonas’ Kumpeln hatte ihn
angerufen. Er war jedoch nicht allzu enttäuscht gewesen, als Ben abgesagt
hatte. Warum auch, Ben hatte niemals so richtig dazugehört. Keiner hatte
versucht, ihn umzustimmen.


Im Zentrum des Foyers, am mechanischen Rodeobullen, wurde Jonas von
dem Animateur abgefangen, der gerade seine Arbeit am Schaltpult aufgenommen
hatte und noch damit beschäftigt war, das Mikrofon auszuprobieren. Er stellte
seinen Bullen vor – Europas größtes Rodeogerät –, dann versperrte er plötzlich
Jonas den Weg und versuchte ihn zum Bullenreiten zu bewegen. »Stell dich nicht
so an. Besser jetzt als nach dem zwölften Whiskey-Cola.«


Die wenigen Gäste feuerten Jonas an. Wie befürchtet wurde der aber
schon zu Beginn der dritten Stufe in das Luftkissen geworfen, woraufhin Buhrufe
ertönten. Als Jonas aus dem Kissen kletterte, entdeckte er Ben hinter dem
Cocktailstand. Er nickte ihm kurz zu. Wie einem Autofahrer, dem man die
Vorfahrt gewährt. Dann taumelte er zurück zu seinen Freunden, die ihn mit gut
gelauntem Spott empfingen.


Du mich auch, dachte Ben. Er versuchte, sich nicht darüber zu
ärgern.


Immer mehr Menschen strömten jetzt ins Foyer und an die
Getränkestände. Die Zeit verging wie im Flug. Ben arbeitete schnell, beinahe
wie in Trance. Es waren immer gleiche Abläufe, ein Fluss von Bewegungen. Eine
gute Art, die letzte Nacht seines alten Lebens zu verbringen. Er konnte seinen
Geist frei machen, alles hinter sich lassen.


Irgendwann ließ der erste Ansturm nach. Ben blickte sich im Foyer
um. An einer Säule entdeckte er seine Schwester Uli. Sie stand einfach da und
beobachtete ihn. Als sein Blick den ihren traf, wandte sie sich eilig ab. Im
nächsten Moment war sie in der Menge verschwunden. Neue Bestellungen gingen
ein, er dachte nicht weiter darüber nach.


Laute Musik drang aus der Haupthalle. Er überblickte die Menge, aber
Uli war nirgends zu sehen. Aus der Box neben dem Cocktailstand schallte die
Stimme des Animateurs.


»Wenn ihr denkt, dieses Huhn hier hat zu lange in der Batterie
gelegen, dann täuscht ihr euch. Wie ich gerade festgestellt habe, ist das nur
eine Verkleidung. Und darin steckt …?«


»Jule«, kam es gedämpft unter dem Kostüm hervor.


Ben blickte verwundert zum Rodeobullen. Ein riesiger, scheußlicher
Hühnerkopf ragte aus der Menge.


»Und falls ihr denkt, Jule geht immer so aus dem Haus – auch da muss
ich euch enttäuschen. Sie ist verkleidet, weil heute ihr
Junggesellinnenabschied ist.«


Vanessa trat neben ihn. »Oh Gott, wie sieht die denn aus?«, sagte
sie und kicherte.


»Wer will, kann Jule bemalte Eier abkaufen. Also Männer, das ist die
letzte Chance, mit einem ein Meter sechzig großen Huhn zu flirten.«


Ben hielt nach den anderen Ausschau. Er reckte den Kopf, doch er
entdeckte nur Marie und ein paar andere Freundinnen aus der Jazzband. Uli war
immer noch nicht zu sehen. Jule kletterte im Kostüm auf den Bullen und erntete
tosenden Applaus.


»Wenn meine Freundinnen mir so ein Kostüm aufdrängen wollten«,
meinte Vanessa, »dann würde ich streiken.«


Plötzlich entdeckte er Uli. Sie saß ganz am Ende seines Tresens
unter einer Kunstpalme. Für Jule und das Bullenreiten schien sie sich gar nicht
zu interessieren. Sie blickte nur ihn an.


Er nahm einen Lappen und wischte über die Arbeitsflächen. Der
Gesichtsausdruck seiner Schwester reichte aus, um Wut in ihm aufkommen zu
lassen. Er kannte das bereits: Wenn sie zu viel getrunken hatte, wurde sie plötzlich
sentimental. So war das jedes Mal.


Er warf den Lappen fort und ging zu ihr.


»Was willst du?«, fragte er.


Sie presste die Lippen aufeinander.


»Wieso bist du nicht bei Jule?«


»Ach, Ben, das ist doch total blöd. Wir reden nicht miteinander und
tun den ganzen Abend so, als ob wir uns nicht kennen würden. Das muss doch auch
anders gehen.«


Er verschränkte die Arme. »Meinetwegen: Hallo, Schwesterherz. Na,
wie war dein Tag?«


Eine junge Frau trat an den Tresen, um etwas zu bestellen. Ben
wollte zu ihr, doch Vanessa kam ihm zuvor und nahm die Bestellung entgegen. Er
warf ihr einen bösen Blick zu. Sie musste doch bemerkt haben, dass er keine
Lust hatte, mit seiner Schwester zu reden.


»Ben, wollen wir nicht wenigstens versuchen, miteinander
klarzukommen? Früher haben wir uns besser verstanden. Was immer gewesen ist in
letzter Zeit, wir sind ja Geschwister. Das bedeutet dir doch auch etwas, oder?«


Ben spürte Kälte in sich aufsteigen. Mit diesem Schmierentheater
drängte Uli ihn in eine Rolle, die er nicht wollte. Er wurde zu dem, der
Schläge austeilte. Trotzdem konnte er auf dieses Friedensangebot nicht eingehen.
Sie sollte erst mal nüchtern werden.


»Ist es wegen Papa?«, fragte sie.


»Was?« Er sah sie irritiert an.


»Ich kann doch nichts für euren Streit.«


»Nein, du hast mich ja auch immer verteidigt.«


»Ich hab nur versucht, mich nicht einzumischen.«


»Na, toll. Vielen Dank auch.«


»Versuch doch mal, mich zu verstehen! Was soll ich denn deiner
Meinung nach machen? Der würde mir doch nicht mal zuhören.«


Ben schwirrte der Kopf. Sie sollte verschwinden. Aufhören, die
Tatsachen zu verdrehen. Sie war doch der kleine Liebling seines Vaters, das
wohlgeratene Töchterchen.


»Mir hört Papa nie zu, egal was ich sage. Ganz im Gegensatz zu dir.
Zu Hause dreht sich immer alles nur um dich, um seinen einzigen Sohn. Tu nicht
so, als wenn du das nicht wüsstest. Mich nimmt der doch gar nicht wahr. Ich
existiere überhaupt nicht für ihn.«


»Hör auf damit! Nur weil du dich weigerst, Position zu beziehen,
verdrehst du jetzt alles.«


Sie wirkte nun gar nicht mehr sentimental, ganz im Gegenteil. In ihr
Gesicht war ein harter Zug getreten.


»Als wenn du jemals Position beziehen würdest. Tu doch nicht so, als
ob. Du machst einen auf rebellisch, dabei ist alles nur Fake. Du tust genau
das, was Papa von dir verlangt. Du studierst Medizin, du nimmst sein Geld, du
tauchst jedes Mal bei uns auf, wenn er nach dir ruft. In Wirklichkeit wehrst du
dich doch gar nicht gegen ihn. Das ist alles nur Attitüde.«


Mühsam schluckte er seine Wut hinunter. Lass dich nicht von ihr
provozieren, dachte er. Morgen bist du auf dem Weg nach Brasilien. Wen
interessiert das alles noch?


»Du stehst genauso unter seinem Stiefel wie Mama und ich. Tu doch
nicht so, als ob du was Besseres wärst.«


Sie machte eine ruckartige Bewegung, und ihr Bierglas fiel um.
Flüssigkeit ergoss sich über den Tresen. Erschrocken blickte sie auf die
Bierlache. Es war, als wäre ihre Wut plötzlich verpufft.


Er nahm einen Lappen und wischte das Bier auf. Das leere Glas
stellte er an den Rand des Tresens.


»Ben, bitte. Können wir nicht normal miteinander reden? So wie
früher?«


Er schwieg.


»Ben, du fehlst mir. Ich hab doch sonst niemanden.«


Er sah nicht auf. Wusch den Lappen aus und drehte den Wasserhahn ab.
Seltsam, wie sehr ihn das traf. War die Sehnsucht, sich mit Uli zu versöhnen,
tatsächlich so groß? Das war ihm gar nicht klar gewesen. Er zögerte. Schließlich
sah er auf.


Sie war fort. Da stand nur noch das leere Glas. Von seiner Schwester
war nichts mehr zu sehen.


Sein Blick traf den von Vanessa. Sie musste jedes Wort mit angehört
haben. Nun rang sie sich ein Lächeln ab und deutete auf den Stapel leerer
Kartons, der sich hinterm Stand angesammelt hatte.


»Ich werde mal Rohrzucker holen«, sagte sie. »Bevor der nächste
Ansturm kommt.«


Von außen betrachtet war er grausam und ungerecht. So musste das auf
einen wirken, der seine Familie nicht kannte. Aber er war im Recht, nicht Uli.
Da gab es keinen Zweifel.


Er wünschte, Vanessa das alles erklären zu können. Sie sollte nicht
schlecht über ihn denken. Auch wenn sie sich kaum kannten. Er wollte von ihr
respektiert werden.


»Ich bin gleich wieder da«, sagte sie.


»Ja, bis gleich.«


Sie nahm einen leeren Karton und verschwand.


Wäre Uli doch einfach bei Jule und den anderen geblieben. Er
versuchte, sie aus seinem Kopf zu verbannen. Es war jetzt ohnehin zu spät für
so etwas. Eine Versöhnung kam nicht mehr infrage.


Wahrscheinlich wäre es das Beste, die ganze Sache einfach zu
vergessen.


Vanessa nahm den vermeintlich leeren Zuckerkarton und machte sich
auf den Weg. Ben achtete nicht weiter auf sie. Er wirkte irgendwie
angeschlagen. Gab sich zwar so, als stünde er über den Dingen. Doch es war ihm
anzumerken, wie sehr ihn der Streit mit seiner Schwester belastete.


Vorsichtig schob sie sich durch das Gedränge. Der Karton musste
unbeschädigt bleiben. Auf halbem Weg zum Ausgang sah sie sich nochmals um. Ben
hatte ihr jetzt den Rücken zugewandt. Perfekt. Sie wechselte eilig die Richtung
und verschwand hinter einer Säule aus seinem Blickfeld. Dann trat sie in den
Korridor, der zum Treppenhaus führte.


Hier war es deutlich ruhiger. Die Musik war gedämpft, nur vereinzelt
schlenderten Menschen durch die Gänge. An der Treppe stellte sie den Karton ab
und löste die Kordel, die den Weg versperrte, vom Haken. Keiner nahm Notiz von
ihr. Mit dem weißen Kellnerhemd und der bodenlangen Schürze musste es für alle
aussehen, als wäre sie befugt, die Absperrungen zu passieren.


Der Zugang zu den Kellerräumen war unverschlossen. Jetzt waren es
nur noch wenige Schritte bis zu den Umkleidekabinen. Als sie den Schalter
drückte, flackerte das Licht der Leuchtstoffröhren auf. Die Feuertür fiel
hinter ihr ins Schloss. Es wurde still. An den Spinden stellte sie den Karton
ab. Sie zog einen kleinen Schlüssel hervor. Matthis hatte beim achten Spind das
Schloss ausgewechselt. Sie zählte durch und probierte den Schlüssel. Tatsächlich
glitt er mühelos hinein.


Einen Augenblick hielt sie inne. An dieser Stelle hatte Matthis
gestanden, kurz bevor er ums Leben gekommen war. Ob er geahnt hatte, dass einer
hinter ihm her war? Wie mochte er sich gefühlt, was mochte er gedacht haben, in
den letzten Minuten seines Lebens?


Sie verscheuchte die Gedanken. Für so etwas hatte sie keine Zeit.
Sie musste zum Cocktailstand zurück. Ben sollte keinen Verdacht schöpfen. Sie
öffnete vorsichtig den Karton, holte eine kleine Schachtel heraus und stellte
sie mit spitzen Fingern in den Spind. Dann löste sie den Deckel von der
Schachtel. Ein übler Geruch schlug ihr entgegen. Sie wandte das Gesicht ab,
schlug die Tür zu und verschloss sie wieder.


Einen großen Haufen Hundescheiße, das würde Tim finden, wenn er
diesen Spind öffnete. Er würde sich sehr wundern. Schade, sie hätte gerne
seinen Gesichtsausdruck gesehen. Wenn er glaubte, sie würde sich genauso
hintergehen lassen wie Matthis, dann hatte er sich geschnitten. Denn sie
wusste: Tim war es, der Matthis getötet hatte. Matthis war für ihn überflüssig
geworden. Einer mehr, mit dem er das Geld teilen musste. Also hatte er ihn aus
dem Weg geräumt. Und ebenso würde er es mit Vanessa machen. Doch im Gegensatz
zu Matthis war sie vorbereitet. Sie würde sich nicht so leicht aus dem Spiel
drängen lassen.


Sie nahm den leeren Zuckerkarton und kehrte nach oben zurück. Sie
musste sich jetzt beeilen und Rohrzucker aus dem Lager holen. Wenn alles gut
ging, war ihre Abwesenheit keinem aufgefallen.


Adelheid nahm Haltung an. Sie ließ sich nichts anmerken. Sorgfältig
steckte sie die Eintrittskarte ein und betrat das Foyer. Die Mädchen am
Eingang, die sich in die Rippen stießen und kicherten, ignorierte sie. Genauso
wie die verwunderten und amüsierten Blicke des Kassenpersonals. Es störte sie
nicht, von oben bis unten gemustert zu werden. Sie hob einfach den Kopf und
blickte über alle hinweg. Ganz so, als gäbe es diese Leute nicht.


Ich bin keine Kuh, die zum Viehmarkt geführt wird. Ich bin ein
Mensch, das darf ich nicht vergessen. Ich muss aufrecht gehen, dann kann mir
nichts geschehen.


Ihr Vater war neben ihr. Sie spürte seine Unsicherheit. Er sah sich
um, strich immer wieder mit der Hand über sein Haar. Versuchte zwar, souverän
zu erscheinen, als wüsste er, was zu tun war und wie er sich verhalten musste.
Aber er war hier genauso verloren wie sie. Adelheid konnte sich nicht um ihn
kümmern. Er musste selbst sehen, wie er mit der Situation zurechtkam. So war
das nun mal.


Das Foyer war voller Menschen. Wer auf Adelheid und ihren Vater
aufmerksam wurde, starrte sie an. Doch dann geschah etwas Merkwürdiges. Es
wurde zwar geflüstert und gekichert. Aber die Leute traten zur Seite. Sie
machten ihr Platz. Keiner traute sich, ihr offen ins Gesicht zu lachen. Sie
begriff: Das passierte, weil sie keine Schwäche zeigte.


Ihr Vater nahm ihren Mantel und brachte ihn zur Garderobe. Dort
waren ein paar junge Frauen, die ihn freundlich und zuvorkommend behandelten.
Trotzdem war er nervös. Ließ sogar seine Windjacke fallen beim Versuch, sie
über den Tresen zu reichen. Zurück bei Adelheid blickte er sich ängstlich um.
Es herrschte ein großes Durcheinander, dazu laute Musik und viele Betrunkene.
Zum Glück entdeckte er einen freien Tisch am Rande des Foyers, wo sie sich
setzen konnten. Dort sah er sich nach einem Kellner um, bis er verstand, dass
es so etwas hier nicht gab. Also erhob er sich und blickte zur Theke.


»Was möchtest du trinken?«


»Ein Wasser.«


Er rang sich ein Lächeln ab. Der Versuch, etwas zu beschwören, das
nicht existierte.


»Ich kaufe dir auch ein Glas Sekt, wenn du möchtest.«


»Nein, danke. Lieber Wasser.«


Adelheid blieb allein am Tisch zurück. Sie blickte sich beiläufig
um. Der König kam ihr in den Sinn. Wenn er doch nur hier wäre. Der König war
der einzige Mann, für den sie sich interessierte. Nie hatte sie sich so
verstanden gefühlt wie bei ihm. Niklas war das nicht. Er verbarg sich nicht
hinter dem König von Brook. Das war völlig ausgeschlossen. Der König war viel
reifer. Er wusste viel mehr vom Leben als Niklas. Das war ihr inzwischen klar geworden.



Außerdem mochte der König sie. Daran würde sich nichts ändern, auch
nicht, wenn er sie kennenlernte. Hätte sie ihn nur nicht so bedrängt. Sie
wollte ja unbedingt seine Pläne herausbekommen. Damit hatte sie ihn
verscheucht. Seit ihrem letzten Chat war er nicht mehr im Forum aufgetaucht.
Der König blieb offline, und sie konnte nichts dagegen unternehmen.


Rundherum drängten sich Menschen, doch sie blieb allein an ihrem
Tisch. Keiner setzte sich zu ihr, aber sie wurde auch nicht verscheucht. Das
traute sich offenbar keiner. Sie blieb allein, wie in einer Blase.


Ihr Vater zwinkerte ihr vom Bierstand aus zu, doch sein Lächeln war
gezwungen. Die Leute hielten Abstand zu ihm. Er gehörte hier genauso wenig hin
wie seine Tochter. Irgendwie spürte er das auch. Noch lächelte er verzweifelt
dagegen an. Aber wie lange würde ihm das gelingen?


Irgendwie tat er ihr leid. Der Abend wurde für ihn zu einer großen
Enttäuschung. Er wollte sie hier ins Leben stoßen. Sie sollte Leute
kennenlernen, tanzen gehen, sich amüsieren. Aber das funktionierte natürlich
nicht.


Der König. Sie fragte sich, ob sie ihn erkennen würde, wenn er hier
wäre. Wenn er jetzt an ihr vorbeiginge, würde sie dann wissen: Er ist es? Eine
schöne Vorstellung, und irgendwie glaubte sie auch daran.


Ach, wenn er nur hier wäre. Dann würde sie vielleicht wirklich
tanzen und sich amüsieren. Es gäbe dann nur sie und ihn.


Am Cocktailstand herrschte gerade Flaute, als ihr Chef vorbeikam, um
die Einnahmen zu prüfen. Ein netter, aber etwas distanzierter Mittvierziger,
den Ben nur von der kurzen Dienstbesprechung kannte, zu der Vanessa ihn mitgebracht
hatte. Der Mann überschlug das Geld in der Kasse und lächelte anerkennend.


»Ihr hattet ganz schön zu tun.«


»Am Anfang, ja«, sagte Vanessa. »Jetzt ist es ein bisschen ruhiger
geworden.«


»Das ändert sich wieder.« Er sah sich um, betrachtete das Treiben im
Foyer. »Wenn ihr wollt, macht eine Zigarettenpause, wo es gerade ruhig ist. Ich
bleibe dann solange hier.«


Sie ließen sich nicht lange bitten. Ben kramte eilig seine
Zigarettenschachtel hervor und folgte Vanessa durchs Foyer. Sie quetschten sich
durch die Menschenmassen. Überall herrschte gute Stimmung, und da sie in ihrer
Arbeitskleidung wie bunte Hunde wirkten, wurden sie ständig von wildfremden
Leuten angesprochen.


An der Schleuse überblickte Ben die Reihe der Sicherheitsleute. Tim
war nicht darunter. Ben erinnerte sich vage, dass Tim hauptsächlich im
Verwaltungstrakt sein würde, wo die Einnahmen im Tresor bewacht wurden. Erst
nach Mitternacht, wenn der Geldtransporter den Hauptteil des Geldes
fortgebracht hätte, würde Tim wieder nach unten kommen und am Cocktailstand
vorbeischauen können.


Draußen empfing ihn die kühle Herbstluft. Am Einlass standen nur
noch eine Handvoll Leute, und der Vorplatz hatte sich inzwischen geleert. Ben
und Vanessa stellten sich ein paar Meter abseits in eine Nische, die vom Eingang
aus nicht einsehbar war. Er bot ihr eine Zigarette an, sie nahm dankend an und
gab ihm im Gegenzug Feuer.


»War das eben deine Schwester?«, fragte sie.


Er zögerte, inhalierte tief. Dann beschloss er, Vanessa gegenüber
offen zu sein.


»Ja. Das war meine Schwester.«


»Ich glaub nicht, dass sie es gemerkt hat. Aber ich konnte dir
ansehen, dass du nicht halb so cool warst, wie du getan hast.«


»Es ist kompliziert.«


»Ich verstehe.«


Damit war das Thema durch. Vanessa bedrängte ihn nicht weiter. Sie
zogen an ihren Zigaretten, zwei rot glühende Punkte in der Dunkelheit.


Eine Gestalt fiel Ben ins Auge. Sie drückte sich an den Büschen
hinterm Parkplatz herum. Zuerst glaubte er, da würde einer pinkeln. Doch die
Gestalt hatte die Hände tief in den Manteltaschen vergraben. Sie stand einfach
da und blickte zur Kongresshalle herüber.


Ein Lkw donnerte an der Schnellstraße entlang. Als er vorüber war,
hatte sich auch die Gestalt in Luft aufgelöst.


»Du weißt, dass mein Freund umgebracht worden ist?« Ihre Stimme war
ganz fest, da gab es kein Zittern, nichts.


»Ja, das weiß ich.«


»Er hat mich geschlagen.«


Er starrte sie an. »Wie bitte?«


»Du hast ganz richtig verstanden. Er hat mich geschlagen.«


»Aber …«


»Er hatte schon andere Freundinnen geschlagen, vor mir. Ich wusste
das. Aber ich war arrogant genug zu glauben, dass er das bei mir niemals machen
würde. Es war wirkliche Liebe zwischen uns, verstehst du? Ich war besser als
die anderen. Ich war mehr wert als sie. Das würde etwas ändern, glaubte ich.«


Sie zog an ihrer Zigarette und blies den Rauch in den Nachthimmel.


»Irgendwann ist es dann doch passiert. Ich habe ein paar Tage
gezögert, dann habe ich Schluss gemacht. Ein sauberer Schnitt, ganz schnell,
ohne viel nachzudenken. Er hat am Boden gelegen, hat geweint, gewimmert. Ein
jämmerliches Bild abgegeben. Und ich … ich habe mich hart gegeben. Natürlich
weiß ich, wie das funktioniert mit Männern, die schlagen. Sie tun es immer
wieder, ganz egal, was sie beteuern. Trotzdem. Es hat mir das Herz zerrissen,
ich konnte es kaum ertragen. Er hat mich geliebt, verstehst du? Natürlich war
da diese dunkle Seite, aber er hat mich über alles geliebt. So wie ich ihn.«


Ben fragte sich, weshalb sie ihm das alles erzählte.


»Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn hasse. Ich habe Schluss gemacht
und die Tür zugeschlagen. Endgültig. Und das, obwohl ich niemals einen Menschen
so sehr geliebt habe wie ihn. Ich dachte, ich muss hart sein. Er darf niemals
erfahren, dass ich ihn immer noch liebe.«


Ben fragte vorsichtig: »Und was ist dann passiert?«


»Er ist ermordet worden.«


»Aber …«


»Ganz genau. Das war’s. Er ist in dem festen Glauben gestorben, ich
würde ihn hassen.«


Ein Polizeiwagen rollte auf den Platz und stellte den Motor ab. Im
Innern saßen zwei Streifenpolizisten. Sie stellten das Licht aus und lehnten
sich zurück.


Vanessa trat die Zigarette aus. Er spürte, dass das Thema beendet
war. Sie lächelte schief, als wolle sie sich entschuldigen.


»Was bringt es einem, seine Gefühle zu verheimlichen? Später tut es
dir nur leid.«


»Es ist anders«, sagte er. »Es ist kompliziert.«


»Ich weiß. Ich wollte mich nicht einmischen.«


»Schon okay.«


»Ich geh wieder rein. Bleibst du noch?«


»Danke, dass du mir das erzählt hast.«


»Also gut, dann bis gleich.«


Sie wandte sich ab und verschwand durch den Eingang.
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Hambrock stand etwas abseits und beobachtete das Treiben
vor dem Eingang. Der Ansturm hatte nachgelassen, es war ruhig geworden. In der
Kongresshalle befanden sich mehrere Tausend Gäste, die Stimmung schien gut zu
sein.


Er ließ seinen Blick schweifen. Die Fassade der Halle war
angestrahlt, ebenso der Springbrunnen im Zentrum des Platzes. Etwas entfernt
lag der riesige gläserne Gebäudekomplex, hinter dessen Fassade sich Kinos, ein
Fitnessstudio und eine Diskothek befanden. Dort begann das Hafenviertel mit
seiner Amüsiermeile, wo rege Betriebsamkeit herrschte. Menschen wuselten wie
Ameisen herum. Radfahrer, Busse, Autos, Taxen. Typisch für einen Samstagabend.


Da irgendwo waren jetzt auch Erlend und Heike. Sie wollten ins Kino
und anschließend was trinken gehen. Sich gegenseitig ablenken von dem, was
passierte. Für seinen Geschmack waren sie viel zu nah am Geschehen. Ihm wäre es
lieber gewesen, sie hätten ein Kino am anderen Ende der Stadt gewählt.


Als Erlend gerade nicht zugehört hatte, war er nah an Heike
herangerückt und hatte sie fest an der Schulter gepackt. »Nach dem Film
verlasst ihr sofort das Kino, hörst du? Ihr nehmt eines der Taxen vor der Tür
und fahrt ohne Umwege nach Hause. Haben wir uns verstanden?«


Sie befreite sich aus seinem Griff und sah ihn ärgerlich an.
»Jawohl, Commander in Chief.«


»Mensch, Heike. Ich hab doch nur Angst um euch.«


»Was denkst du denn? Natürlich halten wir uns von der Halle fern.
Ich bin raus aus der Sache. Ich habe nicht vor, an der Front zu stehen, falls
Marlon aufkreuzt!«


Dann war Erlend wieder in Hörweite gewesen, und sie hatten das
Gesprächsthema gewechselt.


Am Eingang tauchten zwei Kellner auf. Sie rafften ihre bodenlangen
Schürzen und traten in eine Nische neben der Schleuse. Dort zündeten sie sich
eine Zigarette an.


Hambrock steckte die Hände in die Taschen. Von Marlon war immer noch
nichts zu sehen. Er war bereits ein paarmal im Innern der Halle gewesen und
hatte sich dort umgeschaut, aber auch dort keine Spur von ihm.


Vor einer Stunde hatte einer der Veranstalter Hambrock entdeckt, ein
Herr Evering, der ihn von den Ermittlungen im Todesfall des Sicherheitsmannes
kannte. Er war überrascht gewesen, den Kommissar auf dem Vorplatz anzutreffen.


»Herr Hambrock! Was tun Sie denn bloß hier?«


Ihm war sofort klar gewesen, dass er nicht gekommen war, um sich mit
den Jugendlichen zu amüsieren. Es musste einen anderen Grund geben, warum der
Kommissar an einem Samstagabend hier auftauchte.


»Was ist denn los? Muss ich mir Sorgen machen?«


»Ich bin privat hier, nicht offiziell. Vergessen Sie einfach, dass
Sie mich gesehen haben.«


»Hat das mit dem Todesfall zu tun, den Sie untersuchen?«


»Nein, nicht direkt.«


Evering verstand, dass Hambrock nicht mehr verraten würde. Er kniff
die Augen zusammen und überlegte. Dann nickte er, so als habe er beschlossen,
sich besser keine Gedanken zu machen. Er ging zum Eingang, sprach mit dem
Kassenpersonal, deutete auf Hambrock, der noch immer vor der Tür stand, und
kehrte kurz darauf zurück.


»Sie können jederzeit hinein und wieder heraus. Bewegen Sie sich
ganz frei auf dem Gelände. Es wird Sie keiner aufhalten.«


»Danke, das ist sehr freundlich von Ihnen.«


Evering hatte sich bereits zum Gehen gewandt, als er sich noch mal
umdrehte.


»Sagen Sie mir Bescheid, wenn etwas ist? Damit ich schnell reagieren
kann?«


»Ich gehe davon aus, dass nichts passieren wird. Aber ja, ich sage
Ihnen Bescheid. Versprochen.«


Evering nickte und verschwand.


Hambrocks Überzeugung, Marlon würde an diesem Abend hier auftauchen,
geriet ins Wanken, als er das Innere der Halle betrat. Alles war viel größer,
als er es in Erinnerung hatte. In zwei riesigen Hallen spielten Livebands, dann
gab es noch das geräumige Foyer und einen angrenzenden Saal, aus dem
Schlagermusik tönte. Überall drängten sich die Menschenmassen. Er hatte keine
Vorstellung, wie Marlon hier die Brooker Landjugend oder die Mitglieder der
Jazzband ausfindig machen wollte. Das war schlichtweg unmöglich. Entweder hatte
Marlon einen wirklich guten Plan, oder Hambrock irrte sich tatsächlich, und der
Bullenball war gar nicht sein Anschlagsziel.


Er sah einen Streifenwagen auf den Platz rollen. Der Motor wurde
abgestellt, und die Scheinwerfer erloschen. Vergeblich versuchte Hambrock zu
erkennen, welche seiner Kollegen gekommen waren: das Wageninnere blieb im
Dunkeln.


Einer der Kellner löste sich aus der Nische und trat die Zigarette
aus. Da sah Hambrock, dass es eine Frau war. Und zwar nicht irgendeine, sondern
Vanessa, die Freundin des toten Sicherheitsmannes. Sie ging zurück in die Halle,
während der andere Kellner in der Nische blieb und seine Zigarette zu Ende
rauchte.


Hambrock trat vor und ging auf den Streifenwagen zu. Nun erkannte er
im schwachen Schein der Laterne seine Kollegen. Der mit Vollbart und Wampe war
Manfred Sommer, den Hambrock bereits seit einer halben Ewigkeit kannte. Trotz
vieler Möglichkeiten einer Beförderung war Sommer beim Streifendienst
geblieben. Hambrock hatte nie begriffen, weshalb. Auf Streife zu sein hieß,
sich mit Schlägern, Besoffenen und verwirrten Personen herumzuärgern. Es
bedeutete, Obdachlosen Platzverweise auszusprechen und Kleinkriminelle
festzunehmen. Und immer wieder häusliche Gewalt, Razzien, Ruhestörungen und
Beschwerden. Keiner hielt das länger als zehn Jahre aus. Außer Sommer, der das
jetzt schon über dreißig Jahre machte. Er schien seinen Job zu mögen.


Neben ihm saß sein neuer Kollege. Ein schmächtiger Junge, der gerade
seine Ausbildung hinter sich gebracht hatte und jetzt in Sommers Obhut war.
Hambrock hatte seinen Namen vergessen, Olaf oder Ole? Sie waren sich nur ein-
oder zweimal begegnet, trotzdem war er bei diesem Einsatz dabei, wie Hambrock
erstaunt feststellte. Wahrscheinlich lag das an Sommers väterlicher Art. Da
verhielten sich alle sofort loyal.


»Hambrock, da bist du ja!« Sommer kurbelte das Fenster runter. »Wir
konnten uns nicht eher loseisen. Aber dafür bleiben wir jetzt erst mal hier.«


Hambrock stützte sich am Wagendach ab und blickte ins Innere.
»Danke, dass ihr gekommen seid. Das weiß ich zu schätzen.« Er nickte Olaf oder
Ole zu. »Auch dir vielen Dank.«


Sommer grinste. »Wir sind auf Streife. Ist eine ruhige Schicht heute
Nacht. Ich hab mit den anderen abgeklärt, dass sie uns aus dem Spiel lassen,
wenn irgendwo was los ist.«


»Sehr gut.« Hambrock blickte sich um. »Ihr bleibt am besten hier
stehen. Gut sichtbar auf dem Platz. Das kann nicht schaden. Was ist mit Bertold
und Achim?«


»Die müssten auch gleich da sein. Wahrscheinlich kommen die von
hinten, vom Industrieweg.«


»Sag ihnen, sie sollen am Westtor bleiben und dort Stellung
beziehen. Ich gehe dann gleich mal nach hinten und sag Guten Tag.«


»Wird gemacht.« Sommer kratzte sich am Bart. »Beschreibung und
Fahndungsfotos sind gut, wir werden ihn nicht übersehen, wenn er hier
auftaucht.«


»Denkt an eure Eigensicherung, der Kerl ist gefährlich.«


Sommer verdrehte die Augen und grinste. »Natürlich. Das machen wir immer.«


»Das ist mein Ernst, Manni. Tragt ihr Westen?«


»Na klar.«


»Also gut. Wenn ihr ihn seht, ruft Verstärkung. Keine Heldentaten,
okay?«


»In Ordnung. Was ist eigentlich mit dir?«, fragte Sommer. »Trägst du
eine Weste?«


»Ich bin privat hier. Das ist eine öffentliche Veranstaltung. Da
trage ich weder Weste noch Waffe.«


»Das hab ich mir schon gedacht. Wahrscheinlich solltest vielmehr du
auf dich aufpassen. Weiß Erlend, dass du hier bist?«


»Die ist in Holland. Besucht ihre Eltern.«


»Na, da hast du ja Glück. Dann gibt’s keinen Ärger.« Sommer grinste.
Wie es aussah, hatte er die Lüge geschluckt.


Hambrock ließ den Blick über den Platz schweifen.


»Der kommt hier nicht vorbei, Hambrock. Wie soll er das machen?
Keine Sorge, wenn der auftaucht, kriegen wir ihn.«


»Ja«, sagte Hambrock und klopfte zum Abschied aufs Dach. »Hoffen
wir’s.«


Dann ging er zurück an seinen Platz neben dem Eingang.


Auf der Bühne fand die Wahl zur Miss Bullenball statt. Die dritte
Kandidatin stellte sich gerade vor. Sie stammte von einem Schweinemastbetrieb,
eine hübsche, zerbrechlich wirkende Blondine mit dem Organ einer Brandsirene.
Mithilfe der Band animierte sie das Publikum zu Sing- und Bewegungsspielen,
ihre Stimme hätte dabei Metall schneiden können. Trotz des bodenlosen Niveaus
machten alle lautstark mit. Wer diese sehr kleine, sehr laute Frau sah und
erlebte, konnte offenbar gar nicht anders.


Marie sah sich das Spektakel aus einiger Entfernung an. Sie stand am
Rande der Halle am Biertresen und war froh, für ein paar Minuten ihre Ruhe zu
haben. Jule und die anderen standen am Eingang, umringt von einer Gruppe
älterer Männer, die über den Preis der bemalten Eier verhandelten. Einem von
ihnen gehörte offenbar eine Hühnerzucht. Es war ein ungepflegter und
übergewichtiger Enddreißiger, der seine Hände nicht bei sich behalten konnte.
Er fand, Jule müsse sich unbedingt seinen Betrieb ansehen, bevor sie heiratete.
Vielleicht würde sie ihre Meinung dann noch ändern. Marie schüttelte sich bei
dem Gedanken, von diesem Typen angegrapscht zu werden. Doch Jule schien sich
erstaunlich gut zu amüsieren. Das Ganze machte ihr jetzt wohl doch Spaß, auch
wenn es am Anfang nicht so ausgesehen hatte.


Marie dachte an Marlon. Ob die Polizei ihn schon gefasst hatte?
Irgendwie wünschte sie sich, mit ihm sprechen zu können. Von Angesicht zu
Angesicht. Sie konnte einfach nicht glauben, was sie in seinem Tagebuch gelesen
hatte.


Was immer damals in der Schule passiert sein mochte, die Jazzband
war eine andere Welt. In einer Sache hatte Jule recht, so harmoniesüchtig sie
auch sein mochte: Die Band war etwas Besonderes. Sie war eine Gegenwelt zu
dieser ganzen grässlichen Leistungsgesellschaft. Marie war wütend auf Marlon,
dass er das nicht erkannt hatte.


Wenn es ihm wirklich ernst war mit dieser Amokdrohung, würde er wohl
kaum am Anne-Frank-Gymnasium aufkreuzen. Seine alte Schule interessierte ihn
doch gar nicht. Er hatte es auf die Jazzband abgesehen. Auf seine ehemaligen
Mitschüler.


Marlon, was tust du nur?, dachte sie verzweifelt. Sie überlegte, wo
Marlon zuschlagen konnte. Da war Jules Hochzeit nächste Woche. Oder das
Herbstkonzert der Jazzband.


Ihre Phantasie malte den Albtraum aus, in den sich diese
Festlichkeiten verwandeln konnten. Der Magen drehte sich ihr um. Das war doch
absurd. Marlon, das willst du doch nicht wirklich!


Wenn sie nur mit ihm reden könnte. Irgendwie hatte sie das Gefühl,
zu ihm durchdringen zu können. Aber vielleicht war das ja ein gefährlicher
Irrtum. Besser wäre es, zur Polizei zu gehen.


Jemand stieß sie an. Sie schrak zusammen und wirbelte herum. Es war
Christoph, einer von Jonas’ Freunden. Er blickte irritiert.


»Ach du bist das«, sagte Marie. »Sorry. Ich war in Gedanken.«


»Kein Problem. Du denkst doch daran, dass Günter Ehlers um elf Uhr
im Blauen Saal auflegt, oder?«


Das hatte sie ganz vergessen. »Ja, klar.«


Günters Schlagerparade auf dem Bullenball. Das war einer der Gründe,
weshalb der Junggesellenabschied hier stattfand.


Sie sah auf die Uhr. Es war bereits Viertel vor elf.


»Wird Günter irgendwas machen? Hat er was vorbereitet?«


»Nein, ich glaub nicht. Der wird nur Schlager auflegen.«


»Hoffen wir’s.«


Er grinste. »Wenn er sich’s anders überlegt hat, macht doch nichts.
Für uns wird das nicht peinlich, nur für Jule und Jonas.«


Sie lachte. »Das stimmt. Ich sollte mir nicht so viele Gedanken machen.«


»Dann kommt ihr jetzt auch?«


»Na klar, ich pfeif die Hühner gleich zusammen.«


Sie schlug sich die düsteren Gedanken aus dem Kopf. Heute war nicht
der passende Abend für so etwas. Besser, sie feierte mit den anderen mit. Über
alles andere konnte sie auch morgen noch nachdenken.


Jule amüsierte sich, aber das lag wohl vor allem daran, dass sie
inzwischen völlig betrunken war.


»Hey, Jule! Noch ’nen Schnaps?«


Uli war mit einem neuen Tablett aufgetaucht.


»Na klar, komm her!«


Den klebrigen Hühnerbauern waren sie endlich losgeworden, jetzt
standen sie wieder an ihrem Platz im Durchgang und beobachteten alle, die in
die Große Halle gingen. Ihr Spiel war es, zu erraten, wer vom Bauernhof kam und
wer nicht. Uli meinte, man könnte das den Männern ansehen, denn Bauern seien
ein ganz eigenes Völkchen. Doch bislang war Ulis Trefferquote nicht so
berauschend gewesen, Jules war um einiges besser.


Die Rockband auf der Bühne sang das Fliegerlied. Jule und Uli lagen
sich in den Armen und sangen mit: »Und ich flieg wie ein Flieger, und ich
schwimm zu dir rüber.« Danach gab es einen weiteren Schnaps.


Irgendwann heute Abend hatte Jule beschlossen, die Hochzeit
abzusagen. Natürlich war es längst zu spät. Aber egal, das störte sie nicht.
Jedenfalls nicht heute Nacht. Sie würde es schon schaffen, auch ohne Jonas. Das
Leben ging weiter, irgendwie würde sie auch allein klarkommen. Sie hatte
schließlich ihre Freundinnen, und sie hatte Niklas.


»Heut ist so ein schöner Tag la-la-la-la-la«, sang sie mit Uli im
Arm.


Marie tauchte auf und drängte sich zwischen sie. »Wo sind die
anderen? Haben die sich abgemeldet?«


»Die stehen da vorne an der Theke. Was machst du denn auf einmal für
einen Stress?«


»Günter Ehlers legt gleich im Blauen Saal auf, da wollten wir doch
unbedingt hin. Wir müssen uns beeilen.«


Uli lachte. »Stimmt. Ich hole die anderen.« Sie löste sich aus Jules
Umarmung und verschwand.


Bei Günters Schlagerparade würde sie bestimmt Jonas und die anderen
treffen.


»Ich denk, wir dürfen nicht miteinander reden?«, sagte sie zu Marie.
»Wie soll denn das gehen?«


»Vielleicht hat Günter was vorbereitet. Du kennst doch seine Ideen.«


Jule lachte. Sie wollte weiterhin gute Laune haben. Beim Anblick von
Jonas würde ihr Herz wahrscheinlich wieder übergehen vor Liebe. Dann würde sie
alles bereuen, ihre ganzen Zweifel. Doch jetzt fühlte sie sich noch frei und
ungebunden. Beinahe euphorisch.


Trotz erwachte in ihr. Wer sagte denn, dass sie sich dieses Gefühl
nicht bewahren konnte? Sie war stark, und sie musste nur an sich glauben.
Vielleicht war ja heute tatsächlich der Anfang eines neuen Lebens.


»Worauf warten wir dann noch?«, rief sie Marie zu. »Auf zu Günter!
Heut ist so ein schöner Tag la-la-la-la-la!«


Marlon drückte sich eine Weile an den Parkplätzen herum und blickte
zur Halle. Der Wind trug Bässe herüber, dann einzelne Songfetzen und die Rufe
von Jugendlichen. Er sah auf die Uhr. Nicht mehr lange, dann würde Günters
Schlagerparade im Blauen Saal beginnen.


Ein Streifenwagen rollte auf den Vorplatz. Er trat in den Schatten.
Wahrscheinlich waren sie nur wegen einer Schlägerei gekommen. Das war ganz
normal bei so einer Veranstaltung.


Er wandte sich ab und ging ein Stück an der Straße entlang. Keiner
achtete auf ihn. Als wäre er unsichtbar. Wie sollten sie auch wissen, wen sie
vor sich hatten? Es war, als bewegte er sich in einer Parallelwelt.


Heute war der Tag seiner Rache. Sein großer finaler Auftritt. Wen
interessierten diese Leute da noch? Er würde heute im Feuerhagel untergehen,
und seine Feinde würde er mit sich in die Tiefe reißen. Seine Peiniger, diese
ganzen arroganten Schnösel. Er würde das verlogene Volk niedermetzeln. Keiner
würde entkommen. Er würde alle töten und sich dann selbst opfern. Als Sinnbild
für die gerechte Sache.


Er tauchte in den Schatten des Gebäudekomplexes. Eine Straße führte
in einem Bogen zur Rückseite der Halle. Aus seiner Tasche zog er den Schlüssel,
den er dem toten Einbrecher abgenommen hatte. Er passte zu den Sicherheitsschlössern
am Hintereingang.


Marlon war durch das Kellerfenster eingebrochen. Er war fest davon
überzeugt gewesen, die Halle wäre leer. Wer sollte da auch sein, mitten in der
Nacht? Darüber hatte er genauso wenig nachgedacht wie über die Gefahr einer
Alarmanlage. Er wollte sich einfach nur den Schauplatz seines großen Finales
schon mal ansehen. Seine große Bühne, auf der er zuschlagen würde. Um ein
Gefühl für die Umgebung zu bekommen. In Gedanken alles durchleben. Das war der
Grund für seinen Einbruch gewesen.


Den anderen hatte er zuerst gar nicht bemerkt. Nicht einmal, als er
schon direkt hinter ihm gewesen war. Wie aus dem Nichts war er aufgetaucht.
Marlon blieb gar keine Zeit zu reagieren. Da war nur die Schrecksekunde gewesen,
in der er am Geländer abgerutscht war. Sein Fuß hatte den Halt verloren, er war
zur Seite weggeknickt und auf den Boden gefallen. Der Mann wollte sich gerade
auf ihn stürzen und griff ins Leere. Verlor das Gleichgewicht, fiel über die
Balustrade und landete kopfüber auf dem Steinboden.


Der Zufall hatte Marlon gerettet. Sein erster Gedanke war Flucht
gewesen. Doch im schwachen Schein seiner Taschenlampe hatte er erkannt, dass
der Fremde weder ein Wachmann war noch ein Polizist. Dem Aussehen nach eher ein
Einbrecher, genau wie Marlon selbst. Er war nicht der Einzige gewesen, der in
die Halle eingestiegen war.


Marlon war die Freitreppe hinuntergeschlichen und hatte den Toten
eingehend betrachtet, der dort in seinem Blut lag. Dabei hatte er den Schlüssel
entdeckt.


Das war für ihn ein Zeichen des Schicksals. Denn damit war das
Problem gelöst, wie er die Waffen in die Halle schmuggeln konnte, ohne am
Einlass aufzufallen. Er konnte ganz einfach durch jede beliebige Hintertür eindringen
und so die Sicherheitskräfte überlisten.


Ein Lkw donnerte die Straße entlang und erfasste ihn mit seinen
Scheinwerfern. Marlon hielt sich schützend die Hand vors Gesicht. Er war jetzt
allein. Hinter der Kurve begann die Rückfront des ausufernden Gebäudekomplexes.
Er ging weiter. Bei jedem Schritt spürte er die Waffen an seinem Körper.


Er war bereit.
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Nach dem Abspann ging das Licht an, und die letzten Gäste
erhoben sich. Heike und Erlend blinzelten, räkelten sich und begannen, ihren
Müll einzusammeln. Beiden war ein wenig übel. Zuerst das Popcorn und die
Gummibärchen, dann die Cola und das Bier, und als die Werbung zu Ende war und
der Eismann in den Saal trat, konnten sie sich nicht zurückhalten und kauften
noch zwei Packungen Eiskonfekt. Als könnten der viele Zucker und die vielen
Kalorien darüber hinwegtäuschen, dass sie innerlich angespannt waren und ihre
Gedanken immer wieder zur Kongresshalle wanderten.


Wenigstens der Film hatte seinen Zweck erfüllt. Eine intelligente
und gut gemachte Liebeskomödie, die für zwei Stunden Ablenkung gesorgt hatte.
Doch mit dem Abspann kehrte die Realität zurück.


»Wie es Bernhard wohl geht?«, sagte Erlend. »Ob alles ruhig
geblieben ist?«


»Ihm wird schon nichts passieren. Keine Sorge.«


Heike hörte selbst, wie hohl ihre Worte klangen.


»Wir können ihn anrufen«, schlug sie vor. »Das wäre kein Problem.
Wenn es gerade nicht passt, wird er das Gespräch nicht annehmen.«


Doch Erlend winkte ab. »Nein, nein. Lass mal. Du hast recht, es wird
schon alles gut gehen.«


»Wahrscheinlich hast du dir deine Rückkehr nach Münster anders
vorgestellt«, bemerkte Heike.


»Schon. Ach, wenn ich wenigstens keine Angst um ihn haben müsste.«


»Er weiß, wie er sich in solchen Situationen verhalten muss. Er
passt auf sich auf, das hat er immer getan. Außerdem liegen wir vielleicht
falsch mit unserem Verdacht. Wenn die Indizienlage nicht so dünn wäre, hätte
der Polizeipräsident sich anders verhalten.«


Erlend schwieg. Sie gingen an den Kinosälen vorbei zur
Eingangshalle. Auf der Rolltreppe hakte sich Erlend bei ihr unter, den Blick
auf das Gewusel an den Kassen im Erdgeschoss gerichtet.


Heike betrachtete sie nachdenklich. »Bist du eigentlich gar nicht
sauer auf ihn?«


»Doch schon, natürlich.«


»Aber nicht so richtig, oder?«


»Na ja. Er ist, wie er ist. Ich kann das auch nicht ändern.«


Heike runzelte die Stirn. Sie hatte Erlend schon in ähnlichen
Situationen erlebt. Da war sie nicht so gelassen gewesen. Wenn Heike zwei
Wochen unterwegs gewesen wäre, und am Tag ihrer Rückkehr hätte sich Martin
trotz dienstfreiem Wochenende in seine Arbeit vergraben, ohne weiter Notiz von
ihr zu nehmen – dann wäre ziemlich was los gewesen, dafür hätte sie schon gesorgt.



Erlend stieß einen Seufzer aus. »Ich war zwei Wochen bei meinen
Eltern. Ich konnte das alles am Ende nicht mehr ertragen. Ich habe mich so nach
Bernhard gesehnt. Nach meinem Leben in Münster.« Sie lächelte. »Und da gehört
so was wie diese Sache eben dazu.«


Heike wollte ihrem Chef gar nicht in den Rücken fallen, trotzdem
konnte sie sich nicht verkneifen zu sagen: »Nur weil es woanders noch
schlechter ist, muss man sich zu Hause nicht alles gefallen lassen, oder?«


»Meine Eltern haben mir gezeigt, wie ich nicht leben will. Diese
gegenseitige Abhängigkeit, das ständige Erpressen, die Art, wie sie sich
fertigmachen. Ich bin froh, dass ich da weg bin.« Ihr Lächeln wirkte jetzt
beinahe nachsichtig. »Vielleicht ist das der Preis, den ich dafür zahle, eine
andere Beziehung zu führen als die meiner Eltern. Wer weiß das schon.«


Sie durchquerten die Halle und gingen nach draußen. Auf der Straße
herrschte buntes Treiben. Die Menschen flanierten umher, keiner schien es eilig
zu haben. Samstagabend am Hafen.


»Und wo gehen wir jetzt hin?« Heike versuchte sich gut gelaunt und
unternehmungslustig zu geben. Trotzdem schweifte ihr Blick zur Kongresshalle,
die stadtauswärts zu sehen war. Dort drüben irgendwo war Hambrock.


Eine Gestalt fiel ihr ins Auge. Ein Mann mit langem Mantel und
Springerstiefeln, der sich mit resoluten Schritten auf der Straße entfernte.
Fort von den Menschenmengen am Hafen, hin zu den verwaisten Parkplätzen und dem
entfernt liegenden Areal der Kongresshalle.


Marlon, schoss es ihr durch den Kopf.


Im nächsten Moment war er hinter dem Gebäudekomplex verschwunden.
Abgetaucht in der Dunkelheit.


»War das …?«


Sie hatte im Grunde gar nicht viel erkennen können. Das war gar
nicht möglich bei dieser Entfernung. Trotzdem. Ihr Herz jagte in der Brust, der
Atem stockte.


»Was ist denn los?«, fragte Erlend.


Heike reagierte schnell. »Warte hier!« Dann rannte sie los. Sie
musste herausfinden, ob das Marlon war. Damit sie Alarm schlagen konnte. Die
Maschinerie in Gang setzen. Leben retten.


Die Schwangerschaft rückte in ihr Bewusstsein. Ob es an der
Kondition lag, am Gewicht oder ihrem Körpergefühl – jedenfalls war sie ihr mit
einem Mal präsent.


Tu das nicht!, sagte eine innere Stimme. Was machst du denn hier!
Hör auf!


Doch sie lief weiter. Nur bis zur Ecke, um Gewissheit zu erlangen.
Ein kurzer Blick würde reichen, dann konnte sie Alarm schlagen oder umkehren.


Sie preschte um die Ecke. Der Mann rückte in ihr Blickfeld. Er war
immer noch zu weit entfernt, außerdem waren hier viel weniger Laternen. Es
konnte aber Marlon sein, von der Körpergröße und Gestalt her kam es hin. Auch
sein Gang und der martialische Mantel passten ins Bild.


Leicht außer Atem starrte sie ihm hinterher.


In diesem Moment blieb er stehen. Drehte sich wie ferngesteuert um
und sah ihr direkt in die Augen. Heike erstarrte. Es war Marlon.


Der breite Bürgersteig war menschenleer. Hier waren nur sie beide,
Heike und er. Es gab keine Möglichkeit zur Flucht, nirgends war Deckung. Da war
nur noch ihr unkontrollierter Atem. Die Welt um sie herum trat in den Hintergrund.
Sein Blick war der eines Raubtieres, das seine Beute ins Visier nimmt.
Sekundenlang betrachtete er sie. Nur einen Herzschlag davon entfernt, seine
Waffe zu ziehen und zu schießen.


Sie und ihr ungeborenes Kind waren völlig schutzlos. Heike stand
einfach regungslos da, und das Einzige, was sie denken konnte war: Nein.


Nein.


Sekunden vergingen. Und tatsächlich, er schoss nicht. Irgendwann
verlor er das Interesse, wandte sich ab und tauchte in der Dunkelheit ab.


Sie war wie erstarrt, unfähig, den Blick von der Stelle abzuwenden,
wo er gerade noch gestanden hatte. Ihre Hände begannen zu zittern. Ihr Kind.
Die Knie wurden weich. In diesem Moment erreichte Erlend sie, umfasste ihre
Schultern, zog sie an sich und redete auf sie ein.


Heike verstand kein Wort von dem, was sie sagte. Nur eines sickerte
langsam in ihr Bewusstsein. Sie lebte. Ihrem Kind war nichts passiert.


Hinterm Cocktailstand bereitete Ben Caipirinha-Gläser vor. Beim
Zerstampfen der Limetten hob er den Blick. Im Gewühl entdeckte er Jonas und
seine Freunde, die am Rodeobullen vorbei zum Blauen Saal trotteten.
Wahrscheinlich weil Günter Ehlers gleich dort auflegen würde. Günters
Schlagerparade stand für elf Uhr auf dem Programm, das ließen sich die Leute
von der Jazzband sicher nicht entgehen.


Am Durchgang zur Großen Halle tauchte Jule auf. Sie hatte den
Pappmascheekopf wieder aufgesetzt und führte schunkelnd eine Polonaise an. Das
war die Frauengruppe, die sich jetzt ebenfalls auf den Weg zum Blauen Saal
machte. Die Polonaise führte am Pizzastand vorbei und weiter durch die Menge
zum Rodeobullen.


Überall stimmten die Leute in das Lied ein, das Jule und ihre
Freundinnen laut grölten: »Da hat das rote Pferd sich einfach umgekehrt und hat
mit seinem Schwanz die Fliege abgewehrt …« Einige reihten sich kurzerhand in
die Polonaise ein und folgten den Frauen zum Blauen Saal.


Mit dabei war Uli. Sie lachte, doch als ihr Blick zu Ben und dem
Cocktailstand wanderte, gefror ihr Gesicht zu einer Maske. Schnell wandte sie
sich ab und schloss sich wieder der Polonaise an. Dabei drängelte sie ein
bisschen und lief gegen den Takt, als wollte sie möglichst schnell aus Bens
Blickwinkel fliehen.


Schlagartig wurde ihm bewusst: Vielleicht war das hier das letzte
Mal, dass sie sich sahen. Er spürte plötzlich das dringende Bedürfnis, die
Sache mit Uli zu bereinigen. Falls das nicht möglich war, wollte er sich
wenigstens von ihr verabschieden. Bei allem, was gewesen war. Uli hatte es
nicht verdient, dass er sich so aus ihrem Leben stahl. Er würde ihr seine Pläne
offenbaren. Ob sie ihren Vater nun einweihte oder nicht, das spielte mit einem
Mal gar keine so große Rolle mehr. Sollte der alte Mann doch seiner Strafe
entgehen. Dafür hätte Ben sich zumindest Uli gegenüber fair verhalten. Ihrer
gemeinsamen Geschichte wegen. Das schien ihm plötzlich wichtiger zu sein als
die Rache an seinen Eltern.


Er beeilte sich, die Caipirinhas fertigzustellen, und reichte sie
über die Theke. Nachdem er kassiert hatte, steuerte er den Ausgang an, um Uli
einzuholen und mit ihr zu reden.


»Denkst du noch an die zwei Caipis und den Mojito?«


Das war die junge Frau mit Brille und Kurzhaarfrisur, die am Tresen
wartete. Die hatte er ganz vergessen. Er sah zu Vanessa hinüber, doch die war
bereits mit einer anderen Bestellung beschäftigt und hatte alle Hände voll zu
tun.


»Na klar«, sagte er. »Kommt sofort.«


Er sah Uli hinterm Rodeobullen in Richtung Blauer Saal verschwinden.



Diese eine Bestellung noch, sagte er sich. Uli würde in der
Zwischenzeit schon nicht weglaufen.


Um in den Blauen Saal zu gelangen, musste man durch einen
schlauchartigen Vorraum, der mit Teppichboden ausgelegt war. Eine Fensterfront
gab den Blick auf den nächtlichen Vorplatz und die beleuchteten Springbrunnen
frei. An der Tischreihe hatten sich die älteren Semester versammelt, die
meisten waren wohl Eltern, die ihren Nachwuchs nicht allein zum Bullenball
gehen lassen wollten. Sie saßen gut gelaunt zusammen, genossen die
Schlagermusik, die von nebenan zu hören war, und tranken Bier – alles wie bei
einem ganz gewöhnlichen Stammtisch.


Marie durchquerte den Vorraum und blickte sich suchend nach den
Toiletten um. Die anderen waren bereits im Blauen Saal. Die Stimmung war toll.
Die Leute tanzten Discofox, bunte Lichter kreisten, und es herrschte eine warme
und einladende Atmosphäre. Günter Ehlers war gerade eingetroffen. Mit seinen
Platten- und CD-Koffern war er zum DJ-Pult gegangen.
Marie hatte ihn kurz abgefangen und ein paar Worte mit ihm gewechselt, doch er
wollte ihr nicht verraten, was er sich für Jule und Jonas ausgedacht hatte.


Ihr Blick fiel durch die Glasfront auf den Platz. Sie geriet ins
Straucheln. Da draußen war der Kommissar, der die Ermittlungen bei diesen
Amokgeschichten führte. Niklas war von ihm befragt worden, sie konnte sich
daran erinnern, ihn auf dem Hof von Jules Eltern gesehen zu haben.


Ihr war sofort klar, was das zu bedeuten hatte. Marlon. Die Polizei
wusste offenbar viel mehr, als Marie gedacht hatte. Es war nicht das
Herbstkonzert, wo Marlon zuschlagen wollte. Auch nicht Jules Hochzeit. Er würde
hier zuschlagen, auf dem Bullenball.


Die Erkenntnis überwältigte sie. Günters Schlagerparade. Natürlich.
Hier wären alle versammelt, seine gesamten ehemaligen Mitschüler. Nicht nur die
aus der Jazzband, sondern auch alle anderen.


Fassungslos starrte sie zum Blauen Saal. Sie musste die anderen
warnen, sie beschützen. Sie musste das alles verhindern, sie musste … Jonas.


Jonas war in Gefahr.


Ihre Brust verengte sich, die Hände ballten sich zu Fäusten. Das
innere Bollwerk, das sie in den vergangenen Tagen so mühsam errichtet hatte,
brach in sich zusammen. Sie konnte nur noch an Jonas denken. Sie musste ihn retten,
ihm durfte nichts passieren.


Sie machte kehrt und lief zurück in den Blauen Saal. Jule und die
anderen standen an der Tanzfläche. Schunkelten im Takt und beobachteten das
Treiben. Jonas’ Kumpel waren ebenfalls neben der Tanzfläche. Nur Jonas selbst
war nirgends zu sehen.


Marie stürzte in den Saal. Am Biertresen rempelte sie ein paar
Frauen an, die »Pass doch auf!« riefen und ihr böse Blicke hinterherwarfen.
Doch sie achtete nicht darauf, sondern eilte weiter. Hektisch ließ sie den
Blick über die Menge wandern. Sie musste Jonas finden. Das war jetzt das
Allerwichtigste.


Tim folgte Herrn Evering durch den Verwaltungstrakt zur Halle.
Korridore und Büros wirkten wie ausgestorben, nirgends begegneten sie einer
Menschenseele. Gleichzeitig drangen aber die Partygeräusche herüber. Überbordende
Fröhlichkeit, laute Rockmusik und feiernde Menschen. Als befänden sie sich in
einer surrealen Parallelwelt.


Evering war schweigsam. Für ihn war heute Abend der Höhepunkt
monatelanger Arbeit. Wahrscheinlich machte er drei Kreuze im Kalender, wenn
alles vorüber und eine gute Bilanz vorzuweisen war.


Sie traten durch eine Glastür ins Foyer. Jetzt traf sie der Lärm wie
eine Wand. Von einer Sekunde auf die andere befanden sie sich mitten im Gewühl.
Evering steuerte den Einlass an. Tim folgte ihm. Er versuchte sich nichts anmerken
zu lassen. Alles lief nach Plan.


Evering nahm die Geldkassette entgegen und gab sie in den Koffer,
den er bei sich trug. Bereits zum vierten Mal an diesem Abend sammelte er an
allen Kassen die Einnahmen ein und schloss sie im Verwaltungstrakt in den
Tresor. In etwa einer Stunde, um kurz nach Mitternacht, käme der
Geldtransporter, der alles mitnehmen und zur Bank bringen würde. Bis dahin
mussten der Tresor und das Sicherheitspersonal ausreichen, um die Einnahmen zu
bewachen.


Auf dem Rückweg in den Verwaltungstrakt traf Tims Blick auf den von
Vanessa. Sie stand am Cocktailstand und sah zu ihm herüber. In ihren Augen
konnte er eine Frage lesen. Er machte eine knappe Geste mit dem Kopf. Sie
verstand. Es war noch nicht so weit, sie mussten Geduld haben.


Sie wandte sich wieder ab und arbeitete, als wäre nichts gewesen.
Tim folgte Evering durch die Glastür.


Vanessa sah ihm nach. Sie musste noch warten. Es blieb ihnen nicht
mehr viel Zeit, bis der Geldtransporter kam. Sie hoffte, Tim hatte alles
richtig eingeschätzt, und es würde sich eine Gelegenheit ergeben zuzuschlagen.


Ben trat neben sie und wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch
ab.


»Ich bin mal kurz weg, okay?«


»Nein! Nicht jetzt!«


Es war ihr einfach herausgerutscht. Er runzelte die Stirn und
blickte sich um, doch es war kaum etwas los am Cocktailstand. Natürlich sprach
nichts dagegen, wenn er für ein paar Minuten verschwand. Sie nahm sich zusammen.
Auf keinen Fall wollte sie verdächtig erscheinen.


Sie lächelte. »Ach, vergiss es. Natürlich kannst du gehen.«


Ben achtete nicht weiter auf ihr seltsames Verhalten. Er hob die
Schultern, nahm seine Schürze und legte sie über ein paar Kartons. Dann
lächelte er und verschwand in der Menge.


Vanessa sah wieder zur Glastür hinüber, doch der Weg zur Verwaltung
war verwaist. Keiner war zu sehen.


»Hey, Vanessa. Wie läuft’s?«


Sie wirbelte herum. Tim stand hinter ihr am Tresen.


»Was machst du hier? Bist du wahnsinnig geworden?«


Er grinste. »Ich habe gesagt, ich hole mir kurz was zu trinken. Wir
müssen doch nicht geheim halten, dass wir uns kennen.«


»Schon. Aber trotzdem habe ich kein gutes Gefühl. Wie lange müssen
wir noch warten? Der Geldtransporter kommt bald.«


»Das wird schon. Ich brauche den richtigen Moment, um meinen
Kollegen abzulenken, der mit mir da oben sitzt. Dann gebe ich dir ein Zeichen.«


Seine selbstgefällige Art passte ihr gar nicht. Da stand er, der
Mörder von Matthis, und grinste ihr frech ins Gesicht.


Dein Grinsen wird dir schon noch vergehen. Warte, bis diese Nacht zu
Ende ist.


»Was ist? Hast du nichts zu trinken für mich?«


»Nur alkoholische Getränke. Tut mir leid.«


»Komm schon, Vanessa, stell dich nicht so an.«


Sie seufzte, beugte sich vor zu ihrem Rucksack, zog ihre eigene
Colaflasche hervor und goss ihm ein Glas ein.


»Danke«, sagte er mit zuckersüßem Lächeln.


Vanessa schnaubte, stellte die Flasche ab und ließ ihn einfach
stehen, um Gäste zu bedienen, die am anderen Ende des Tresens aufgetaucht
waren. Als sie irgendwann aufsah, war Tim verschwunden. Auf dem Tresen stand
nur noch ihre halb volle Colaflasche.


Adelheids Vater wirkte erleichtert, als er den Blauen Saal
entdeckte, wo Schlager gespielt wurde und Paartanz das Bild beherrschte. Im
Vorraum des Saals saßen sogar noch andere Eltern an den Tischen und amüsierten
sich. Zwar kannte er niemanden davon, trotzdem fühlte er sich aber nicht mehr
ganz so unwohl wie zuvor. Er steuerte einen freien Tisch in einer kaum
ausgeleuchteten Ecke an, wo er und Adelheid sich setzten.


»Wenn du dich amüsieren möchtest«, sagte er, »will ich dir nicht im
Weg stehen.«


Adelheid schwieg, sie wollte sein Theater nicht mitspielen.


»Na ja. Dann hol ich uns erst einmal was zu trinken«, schlug er vor.
»Diesmal bring ich dir aber einen Sekt mit.«


Adelheid protestierte nicht. Er stand auf und ging in den Blauen
Saal, wo ein Biertresen aufgebaut war. Sie blickte sich um. Wieder waren da
verstohlene Blicke und Gekicher. Hätte ihre Mutter doch wenigstens nicht auf
diesem Kleid bestanden. Die meisten Mädchen trugen einfach nur Jeans.


Dann war hinter ihr plötzlich lautes, ungeniertes Lachen zu hören.
Adelheid sah sich um. Doch zu ihrer Verwunderung galt das Lachen nicht ihr. Im
Vorraum tauchte eine Frau in einer Hühnerverkleidung auf. Das allein war schon
seltsam genug, doch dann kam diese Frau direkt auf Adelheid zu. Die saß wie
paralysiert da und wartete, was passieren würde.


Das Huhn nahm den Kopf aus Pappmaschee ab. »Hallo, Adelheid!«


Es war Jule. Adelheid zuckte zusammen, als erwarte sie einen Schlag.
Jetzt war es so weit, die Brooker Landjugend hatte sie entdeckt. Am liebsten
wäre sie davongelaufen. Doch Jule strahlte sie an.


»Du bist ja auch hier! Schön, dich zu sehen.«


Sie schien das sogar ernst zu meinen. Aber Jule war auch nicht wie
die anderen.


Sie setzte sich zu ihr an den Tisch. »Ein schönes Kleid hast du an.«


Adelheid strich verlegen über den Satinstoff. Sie schämte sich. »Ich
weiß nicht«, sagte sie.


»Möchtest du lieber so rumlaufen wie ich?«


Adelheid lachte.


»Bist du alleine hier?«, wollte Jule wissen.


Adelheid schüttelte den Kopf. Sie deutete auf ihren Vater, der im
Saal am Bierstand zu sehen war. Jule begriff. Adelheid war nicht mit Freunden
oder Bekannten hier. Ihr Vater führte sie aus.


»Komm doch mit zu uns«, sagte Jule. »Wir sind alle da drinnen im
Saal.«


»Nein! Nein … ich … nein. Lieber nicht.«


»Ach, komm schon. Wieso denn nicht? Ich würde mich total freuen.«


Adelheid freute sich zwar über das Angebot, aber da war auch die
Angst, vor allen blamiert zu werden.


»Ich pass da nicht hin.«


»Ach was! Natürlich passt du da hin.« Jule legte den Arm um sie.
»Bleib einfach bei mir. Die anderen tun dir schon nichts, die sind ganz nett.
Wir machen uns einen schönen Abend. Komm doch mit, bitte. Ich würde mich
wirklich freuen.«


Da konnte sie nicht Nein sagen. Das war unmöglich.


»Also gut. Ich komme gleich. Ich warte nur auf meinen Vater, damit
er weiß, wo ich bin. Ich komme dann nach, ich finde dich bestimmt.«


Jule schenkte ihr ein warmes Lächeln. »Kein Problem. Mach dir keine
Sorgen. Wir werden einfach ein bisschen Spaß haben.«


Dann stand sie auf, setzte sich den Hühnerkopf auf und verschwand im
Blauen Saal. Adelheid war völlig durcheinander. Sie atmete tief durch.
Vielleicht würde dieser Abend ja doch noch schön werden.


Plötzlich stockte sie. Eine dunkle Gestalt ging an ihrem Tisch
vorbei. Groß und ganz in Schwarz gekleidet. Ein starkes Gefühl nahm von ihr
Besitz. Eine Ahnung, die beinahe Gewissheit war. Sie zweifelte nicht an ihrer
Intuition, im Gegenteil. Sie richtete sich auf. Ihre Stimme war klar und
deutlich, als sie ihm hinterherrief: »Du mein König.«


Der schwarz gekleidete Mann blieb stehen. Er wandte sich zu ihr um.
Es war Marlon. Von dem kleinen Hof am anderen Ende von Brook. Er war in der
Schule ein paar Jahrgänge über ihr gewesen. Doch irgendwie sah er anders aus
als sonst. Er wirkte weggetreten. Ein dunkler Schatten lag über seinem Gesicht.
Er bewegte sich wie ein Roboter.


Es schien, als brauchte er eine Weile, um in die Realität
zurückzukehren.


»Schneeprinzessin.«


Dann fast so etwas wie ein Lächeln. Als wollte er sagen: Du bist
das. Denn natürlich kannte auch er Adelheid. Aber vielleicht bildete sie sich
diese Reaktion auch nur ein, denn der leicht weggetretene Ausdruck in seinem Gesicht
blieb. Etwas steif stand er vor ihr.


»Geh weg von hier«, sagte er. »Du hast das nicht verdient.«


»Was meinst du? Was habe ich nicht verdient?«


»Geh weg von hier, Adelheid. Schnell.«


Dann wandte er sich ab und ging einfach weiter. Wie ferngesteuert
marschierte er auf den Blauen Saal zu. Das DJ-Pult war von
Weitem bereits zu sehen, Günter Ehlers stand über dem Geschehen und nahm das
Mikrofon.


»Herzlich willkommen, meine Damen und Herren«, kam es über die
Lautsprecher. »Ich freue mich, Sie zu Günters Schlagerparade begrüßen zu
dürfen. Der heutige Abend ist voller Überraschungen, so viel darf ich schon
verraten.«


Er sprach weiter, doch Adelheid hörte gar nicht zu. Sie starrte auf
die Silhouette von Marlon, die sich zwischen die Menschen drängte, die am
Eingang standen. Es sah aus, als wäre er nachträglich ins Bild retuschiert
worden, als gehörte er gar nicht dorthin.


Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Sie ahnte bereits, was passieren
würde. Wollte es aber nicht wahrhaben. Marlon war der König von Brook. Jetzt,
wo sie ihre wahre Identität kannten, musste das alles doch nicht mehr
passieren. Sie könnten miteinander glücklich werden. Sich gegenseitig all die
Liebe geben, die ihnen verwehrt worden war. Er durfte das nicht tun. Das durfte
nicht passieren.


Doch dann sah sie Marlon bereits den Mantel zur Seite schieben. Er
zog die Waffen.
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Der Blaue Saal war voller Menschen. Ben sah Jonas und
seine Freunde in der Nähe des DJ-Pults. Einer von ihnen war zu
Günter Ehlers vor das Pult geklettert und redete dort mit ihm. Auch Jule hatte
er entdeckt, was bei ihrem Kostüm auch nicht schwer war. Sie kam gerade aus dem
Vorraum und ging auf ihre Freundinnen von der Jazzband zu. Obwohl Männer- und
Frauengruppe getrennt bleiben sollten, begannen sie sich nun doch zu
vermischen. Was mit einer Menge Gekicher vonstattenging.


Aber wo steckte Uli? Er drängte sich an der Fläche entlang, auf der
ein schwungvoller Discofox getanzt wurde. Er umrundete die Paare, so gut es
ging, und hielt weiter Ausschau.


Da, jetzt hatte er Uli entdeckt. Sie stand ein bisschen verborgen an
der Rückseite des DJ-Pults und wirkte gar nicht so fröhlich wie
die anderen, eher nachdenklich. Ob ihr Streit der Grund dafür war?


Es war gut, sich mit Uli zu versöhnen. Er machte das Richtige, auch
wenn seine Pläne dadurch auffliegen würden. Darauf kam es jetzt nicht mehr an.
Er winkte ihr zu, rief ihren Namen. Aber sie bemerkte ihn nicht.


Günter Ehlers nahm das Mikrofon und begrüßte die Gäste. Auf der
Tanzfläche blieben die Paare stehen, applaudierten und sahen zu ihm auf. Ben
zwängte sich vorbei in Richtung des Pults. Uli achtete nur auf Günter Ehlers.
Sie lächelte. Er winkte ihr zu, aber es hatte keinen Zweck. Noch ein paar
Meter, dann hätte er sie erreicht.


Plötzlich ertönte Lärm. Ein Knall, und noch einer. Ben spürte einen
Stich. Wie der einer Hornisse, nur tief in der Brust. Um ihn herum brach Tumult
aus. Die Leute kamen in Bewegung, laute Schreie waren zu hören.


Er lag auf dem Boden. Seine Beine hatten nicht genügend Kraft, ihn
zu tragen. Er verstand nicht, was passierte. Um ihn herum ein stürmisches
Durcheinander von Beinen, Armen, Taschen, Schuhen. Alles war in Bewegung.
Menschen rannten weg, andere fielen zu Boden. Die Schreie entfernten sich,
kamen plötzlich von weit her. Alles kam von weit her.


Er wollte aufstehen. Es war nicht gut, hier zu liegen, aber er
schaffte es nicht, sich zu bewegen. Er war müde, so unendlich müde. Wieso
rannten die Menschen weg? Was war überhaupt los? Er konnte sich nicht konzentrieren.



Vielleicht musste er sich einfach ausruhen. Einen Moment lang die
Augen schließen. Danach ging bestimmt alles viel besser. Er hörte das Meer
rauschen. Ein lauer Wind fuhr über seine Haut. Die Sonne schien. Er hielt sich
die Hand schützend über die Augen. Da war Santos. Die bunten Häuser, die Hügel
am Meer. Er war angekommen. Endlich am Ziel seiner Reise. Die ganzen Strapazen
seines Lebens waren vorüber. Alles, was er erduldet und ertragen hatte, war
jetzt vorbei. Er würde nie wieder einsam sein, sich niemals wieder verloren
fühlen.


Da war Jivan. Er stand neben ihm auf dem Sonnendeck. Er lächelte.
Nahm seine Hand, war ganz nah. Die Sonne strahlte hell. Er war angekommen.
Jetzt würde alles gut werden.


Es passierte in Sekundenschnelle. Kaum hatte Marie Marlon am Eingang
des Blauen Saals entdeckt, ging es auch schon los. Er zog ein großes Gewehr
hervor, richtete es mit beiden Händen auf die Menge und feuerte.


Hinter ihr war das DJ-Pult, wo Günter Ehlers gerade eine
Ansprache hielt. Jules Gruppe auf der einen Seite des Pults, die von Jonas auf
der anderen Seite. Jonas selbst war dazwischen. Er steuerte gerade Jule an, mit
einem Grinsen im Gesicht, weil sie ja eigentlich nicht miteinander reden
durften heute Abend.


Marie stürmte los, gleichzeitig mit dem ersten Schuss. Sie musste
Jonas retten, auch wenn ihr nicht klar war, wie. Aber der Gedanke gab ihr
Kraft. Ließ sie die Angst vergessen.


Weitere Schüsse ertönten. Menschen wirbelten herum. Da waren
Schreie. Wellenbewegungen gingen durch die Menge. Leute flüchteten, stürzten
auseinander, andere brachen zusammen. Günter Ehlers fiel aufs DJ-Pult.
Es gab einen lauten Knall, einen Kurzschluss, dann war die Musik aus. Jetzt nur
noch die Schüsse aus dem Gewehr, die Schreie und der Lärm der Flüchtenden.
Jonas stand noch immer da. Genau wie seine Freunde. Er begriff nicht, was
passierte. Starrte auf die Tanzfläche. Marie stürzte auf ihn zu.


»Runter!«, brüllte sie. »Alle runter!«


Sie sah Uli und zwei Flötistinnen, die sich fallen ließen. Auch die
Jungs kamen in Bewegung.


Marlon hatte ihre Gruppe entdeckt und richtete das Gewehr auf sie.
Marie musste sich auf Jonas stürzen, ihn zu Boden reißen. Doch plötzlich war da
Jule. Sie stand im Weg, fassungslos, ohnmächtig und unfähig, sich zu bewegen.
Marie dachte nicht nach. Sie stieß Jule zur Seite, warf sich auf Jonas und riss
ihn mit zu Boden. Sie hörte eine Kugel, die nur Millimeter von ihrem Ohr
entfernt am Kopf vorbeischoss. Dann schlugen sie auf den Fliesen auf. Jonas
stöhnte.


Über ihr das Hühnerkostüm. Darin ein zuckender Körper. Blut schoss
aus einer Wunde am Rücken. Die Arme wurden hochgerissen, der Pappmascheekopf
flog hintenüber, dann landete Jule auf der Tanzfläche und blieb regungslos dort
liegen.


Hambrock stand draußen vor der Halle. Sommer war mit dem
Streifenwagen vorgerollt bis zum Eingang. Die Polizeipräsenz sollte jetzt
sichtbar sein.


Vor ein paar Minuten hatte sein Handy geklingelt, und Heikes Nummer
war auf dem Display erschienen. Zu seiner Überraschung war aber nicht Heike am
Apparat, sondern Erlend. Ihre Stimme ließ nichts Gutes ahnen.


»Was ist mit Heike?«, fragte er. »Geht es euch gut?«


»Uns geht es gut, es ist nichts passiert. Aber wir haben Marlon
gesehen. Er ist hier.«


»Ihr habt … Was? Wo seid ihr denn?«


»Am Albersloher Weg. Hinter der Halle.«


Er vergaß seine Professionalität. Wie konnten die beiden sich nur so
in Gefahr bringen?


»Seid ihr wahnsinnig geworden? Was hat …?«


Erlend unterbrach ihn. Ihre Stimme war ganz ruhig. »Ich erklär dir
später alles. Wichtig ist: Marlon ist auf dem Gelände.«


Im Hintergrund hörte er Heikes Stimme, die ein wenig angeschlagen
klang. »Gib her, ich schaff das schon.« Im nächsten Moment hatte er sie am
Apparat. »Hambrock, hör zu, ich hab die Einsatzzentrale alarmiert. Verstärkung
ist unterwegs. In ein paar Minuten wird es hier vor Polizei nur so wimmeln.
Aber bis dahin müsst ihr die Eingänge sichern.«


»Ja, ja, ich weiß. Was ist mit dir? Was ist passiert?«


»Nichts. Ich erklär dir später alles.«


Damit war das Gespräch beendet. Hambrock winkte Sommer heran. Der
Streifenwagen stand nun quer vor dem Eingang. Alle hielten sich bereit.


Es gab nur diesen einen Eingang. Die Notausgänge waren allesamt nur
von innen zu öffnen. Sicherheitsleute schwärmten zu den Ausgängen, um sie im
Auge zu behalten. Marlon hatte keine Chance, ins Gebäude zu gelangen.


Martinshörner näherten sich. Hambrock und Sommer tauschten einen
Blick. Es ging los. Am Hafen, hinter dem Kinokomplex, konnte Hambrock bereits
Blaulichter erkennen, die durch die Nacht zuckten. Sie würden jeden Moment hier
sein.


Er sah nervös durch die Glasfront ins Innere der Halle. Da war der
Vorraum zum Blauen Saal. Tische standen im Fenster, Eltern saßen beisammen und
unterhielten sich.


Plötzlich entdeckte er Marlon. Er traute seinen Augen nicht. In
seinem Armeemantel schritt Marlon entschlossen durch den Vorraum. Wie war er in
die Halle gekommen? Gleich hatte er den Blauen Saal erreicht. Er schob den
Mantel zur Seite, ein Gewehr war zu erkennen.


Hambrock reagierte schnell. Er griff durchs Fenster des
Streifenwagens: »Deine Waffe, schnell! Er ist drin!«


Sommer stellte keine Fragen. Er riss die Pistole aus dem Halfter und
drückte sie Hambrock in die Hand.


Durchs Fenster sah Hambrock, wie Marlon seine Waffe zog. Es war ein
Schnellfeuergewehr. Nur ein paar Sekunden, dachte Hambrock. Schieß noch nicht.
Dann stürmte er durch die Schleuse ins Foyer. Kaum einer nahm Notiz von ihm.
Die Party ging weiter, keiner ahnte, was sich ein paar Meter entfernt anbahnte.



Im Augenwinkel bemerkte Hambrock, dass Sommer und sein Kollege ihm
folgten. Nachdem sie über Funk alle informiert hatten, waren sie aus dem Wagen
gesprungen.


Er preschte zum Blauen Saal. Vorbei an verdutzten Gesichtern und an
Leuten, die ihm interessiert hinterhersahen. Als er den Vorraum erreicht hatte,
ertönten die ersten Schüsse. Trotz der lauten Musik deutlich zu hören. Er
rannte weiter. Jede Sekunde zählte jetzt.


Marlon stand oberhalb der Menge. Auf seltsame Weise wirkte er wie
ein Priester vor seiner Gemeinde. Ganz ruhig und aufrecht stand er da. Die
Menschen schrien, rannten los und suchten Deckung.


Hambrock hob die Waffe und zielte. Plötzlich herrschte ein solches
Durcheinander, dass es beinahe unmöglich war, Marlon ins Visier zu nehmen.


Ihm wurde klar, er würde jetzt womöglich einen Menschen töten. Zum
ersten Mal in seiner Berufslaufbahn. Bei dieser Gefährdungslage blieben ihm
nicht viele Möglichkeiten. Hier musste er draufhalten, möglichst auf die Brust.
Und zwar schnell.


Da war der Bruchteil einer Sekunde, wo sich in dem Chaos keiner mehr
vor Marlons Körper bewegte. Hambrock schoss. Offenbar hatte er getroffen, die
Wucht des Aufschlags schleuderte Marlon herum. Im Fall zog er sein
Schnellfeuergewehr mit sich. Hambrock ging in Deckung. Hinter ihm zerbarsten
Scheiben, die Deckenverkleidung wurde durchlöchert, eine Lichtleiste aus Metall
stürzte krachend zu Boden. Funken sprühten, Blech schepperte, Scherben
klirrten.


Plötzlich war das Gewehr verstummt. Jetzt waren nur noch Schreie zu
hören. Hambrock sprang auf. Panik war entstanden, die Menschen flüchteten
kopflos aus dem Saal. Eine Welle aus Körpern, die über ihn hereinbrach. In der
nächsten Sekunde war er mitten im Chaos. Die Leute stießen sich Hände und
Ellbogen ins Gesicht, drängelten mit aller Kraft und trampelten sich
gegenseitig zu Boden. Er versuchte auszuweichen. Lücken zu finden, in die er
hineingleiten konnte. Einen kühlen Kopf zu bewahren, um nicht selbst zu Boden
zu gehen.


Wo waren Sommer und sein Kollege? Er konnte nichts mehr erkennen.
Alles versank im Chaos. Er musste zu Marlon. Sichergehen, dass er
handlungsunfähig war. Schritt für Schritt, Meter um Meter kämpfte er sich zur
Tanzfläche voran. Bis er sich endlich wieder frei bewegen konnte. Auf der
Tanzfläche bot sich ihm ein furchtbares Bild. Menschen lagen herum, Tote und
Verletzte. Personen, die teilnahmslos herumirrten oder einfach nur dahockten.
Andere waren wie erstarrt, betrachteten ungläubig und fassungslos das
Geschehen.


Hambrock erreichte die Stelle, wo Marlon zu Boden gegangen war. Er
hielt Sommers Dienstwaffe umfasst, bereit, jeden Moment zu schießen. Aber Marlon
war fort. Da lag noch sein Schnellfeuergewehr, außerdem breitete sich eine
Blutlache am Boden aus. Doch von Marlon selbst war nichts zu sehen.
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Das Gewehr war verstummt. Die große Masse hatte bereits
panikartig den Saal verlassen. Marie blickte vorsichtig auf. Hieß das, es war
vorbei?


Marlon war nicht mehr zu sehen. Sie blickte sich hektisch um. Der
Kommissar bahnte sich einen Weg durch die nach draußen stürzende Menge. Hatte
der auf Marlon geschossen? War dann jetzt wirklich alles vorbei? Aber müsste
nicht Marlons Leiche hier herumliegen?


Jonas stöhnte in ihrem Arm. Wie es aussah, hatte er sich ein paar
Knochenbrüche zugezogen, aber er schien nicht ernsthaft verletzt zu sein. Sein
Kopf lag in ihrem Schoß. Er hielt die Augen geschlossen und wimmerte leise.


Überall lagen Verletzte. Eine junge Frau rutschte auf allen vieren
über die Tanzfläche. Ihr hellblaues T-Shirt war vom Blut dunkel eingefärbt,
auch ihr Gesicht und der Hals waren blutüberströmt. Ihre Arme knickten ein, und
nun robbte sie weiter. Bewegte sich ohne ein erkennbares Ziel, den Blick dabei
starr und leer.


Daneben lagen Tote. Marie glaubte keinen davon zu kennen. Aber sie
konnte nicht viel sehen, das Licht war größtenteils ausgefallen. Neben ihr
lagen zwei Männer übereinander. Einer trug einen Cowboyhut, der andere ein
dunkles T-Shirt mit dem Aufdruck: »Andrea Berg Fanklub Warendorf«. Es sah aus,
als wollten sie sich gegenseitig schützen. Doch ihre Schusswunden und die
blauen Gesichter ließen nichts Gutes ahnen. Aber vielleicht war es gar nicht so
schlimm. Vielleicht wirkte das ja nur so. Wo blieben denn die Rettungsärzte?


Vor ihr auf der Tanzfläche lag Jule. Sie hatte ebenfalls viel Blut
verloren. Das weiße Kostüm mit den Daunenfedern war voller roter Stellen. Aber
bestimmt sah auch das viel schlimmer aus, als es in Wirklichkeit war. Jule ging
es gut, ihr war nichts passiert. Ganz sicher war das so. Gleich würde ein Arzt
kommen und sich um sie kümmern. Und morgen würden sie sich alle im Krankenhaus
um Jules Bett versammeln. Vielleicht wäre es dann schon wieder möglich, einen
Witz über das Hühnerkostüm in der Notaufnahme zu machen.


Jonas schlug die Augen auf.


»Marie«, flüsterte er.


Sie beugte sich über ihn. »Scht, sei still.«


»Aber was …?«


»Es wird alles gut. Hörst du? Mach dir keine Sorgen.«


Er versuchte zu sprechen, doch es gelang ihm nicht, und er sank
wieder in ihren Schoß zurück.


»Es wird alles gut, versprochen.«


Jonas hörte sie nicht mehr. Er hatte das Bewusstsein verloren.


Marie spürte, wie sich ihre Brust verengte. All die Toten. Das
Chaos. Jonas. Jule. Sie glaubte keine Luft mehr zu bekommen.


Als sie anfing zu schreien, erkannte sie ihre Stimme nicht wieder.
Sie klang unwirklich, viel zu laut und zu schrill. Doch sie schrie, bis sie
heiser wurde, schrie immer weiter: »Wir brauchen einen Arzt! Wir brauchen einen
Arzt!«


Vanessa war mit dem Mixen eines Cocktails beschäftigt, als sie den
Lärm am anderen Ende des Foyers bemerkte. Sie sah auf. Menschen stürmten aus
dem Durchgang zum Blauen Saal. Es ging hektisch zu. Das war nicht einfach das
Durcheinander einer Party. Den Leuten standen Angst und Schrecken ins Gesicht
geschrieben. Sie strömten ins Foyer, als ginge es um ihr Leben. Nun waren auch
erste Schreie zu hören.


Die Sicherheitsleute reagierten schnell. Alle Eingänge wurden geöffnet.
In der Fensterfront neben der Schleuse ließ sich eine Nottür zur Seite
schieben. Ein riesiges Loch entstand, durch das ein kühler Wind vom Platz hineinwehte.
Die Menschen strömten ins Freie.


Draußen waren überall Polizeiautos. Polizisten stürmten in die
Halle. Wie Perlen einer Kette reihten sie sich im Foyer auf. Kurze Absprachen
mit den Sicherheitsleuten, dann verteilten sie sich. Stürmten zum Blauen Saal.
Sicherten die Ausgänge. Begannen damit, die panischen Leute ruhig und geregelt
nach draußen zu führen.


Rund um den Cocktailstand reckten die Leute ihre Hälse. Keiner
verstand, was passierte.


»Was ist denn da los? Ist einer umgekippt?«


»Nee, das ist was Dickeres. Da muss was Ernstes passiert sein.«


»Krass. Vielleicht ein Feuer oder so was.«


Die Ersten stellten ihre Getränke ab.


»Komm, lass uns weg hier.«


»Gehen wir besser nach draußen.«


Vanessa konnte immer noch nicht erkennen, was überhaupt los war. Sie
sah nur die vielen Menschen, die panisch hinausdrängten.


Eher zufällig wanderte ihr Blick zur Balustrade. Tim stand dort und
versuchte auf sich aufmerksam zu machen. Er gab ihr das Zeichen: Jetzt. Es
konnte losgehen.


Vanessa nickte. Also gut. Sie sah sich um. Wo war nur Ben? Sie
konnte den Cocktailstand doch nicht unbeaufsichtigt lassen. Aber er war
nirgends zu sehen.


Kurzerhand schloss sie die Kasse zu und steckte sie in ihren
Rucksack. Dann kletterte sie hinter dem Stand hervor und hoffte, ihr Chef würde
nichts davon mitbekommen.


Eilig lief sie durchs Foyer zur Treppe. Oben angekommen, schlüpfte
sie durch die Tür zum Verwaltungstrakt. Der Lärm der Party war nur noch
gedämpft zu hören. Von der Panik und dem Geschehen im Blauen Saal war hier
nichts zu merken. Sie huschte den Korridor entlang, dann an ein paar Büros
vorbei. Als sie die Stimme von Tims Kollegen hörte, versteckte sie sich in
einer Nische.


»Da ist doch was! Lass uns mal nachsehen.« Das war Tims Stimme.


»Nein, besser nicht«, sagte Tims Kollege. »Wir können doch nicht
beide da rüber.«


»Ach, Quatsch. Wer soll schon herkommen? Ist doch alles abgesperrt.«


»Na gut, wenn du meinst. Dann lass uns kurz nachsehen.«


Vanessa hörte, wie sie sich in Bewegung setzten. Ihre Schritte kamen
näher. Als sie hervorlugte, sah sie die beiden Männer, die sich im Korridor
entfernten. Tim blickte wie zufällig zurück, entdeckte sie und zwinkerte ihr
zu. Dann wandte er sich ab und ging weiter.


Vanessa wartete, bis die beiden verschwunden waren. Sie zog ihre
Handschuhe aus dem Rucksack und öffnete die Bürotür, wo Tim und sein Kollege
gestanden hatten. Lautlos trat sie ein, schloss die Tür hinter sich und blickte
sich um. Der Tresor stand hinterm Schreibtisch. Sie zog den nachgemachten
Schlüssel hervor und steckte ihn ins Schloss. Die Metalltür glitt auf.


Sie öffnete die große Geldkassette. Geldscheine quollen ihr
entgegen. Hunderter und Fünfziger, auch kleinere Scheine. Ein Vermögen. Mit
schnellen Bewegungen packte sie das Geld in den Rucksack. Den Tresor ließ sie
offen stehen, nur den Schlüssel zog sie ab und steckte ihn ein. Dann verließ
sie das Büro.


Tim dachte wohl, sie würde jetzt hinunter in die Umkleidekabinen
gehen, so wie es geplant war. Das Geld in den vorbereiteten Spind stecken und
dann zum Cocktailstand zurückkehren, als wäre nichts gewesen. Wenn die
Veranstalter den Diebstahl bemerkten, hätte Tim ein Alibi. Und die
Leibesvisitationen durch den Sicherheitsdienst hätten sie auch überstanden.
Vanessa und Tim wären einfach nach Hause gegangen und hätten das Geld zu einem
späteren Zeitpunkt aus dem Versteck geholt. Bis einer ihnen auf die Spur
gekommen wäre, säßen sie längst auf La Gomera. Das war der Plan gewesen. Den
sie gerade durchkreuzte. Wenn Tim glaubte, er würde sie hintergehen können, so
wie er es bei Matthis getan hatte, dann sollte er eine Überraschung erleben.


Als sie durch die Tür des Verwaltungstraktes schlüpfte, sah sie Tim
und seinen Kollegen, die an der Balustrade standen und das Spektakel unten im
Foyer beobachteten. Beinahe lautlos huschte sie um die Ecke und aus dem
Blickfeld der beiden. Von dort nahm sie eine Treppe, um nach unten zu gelangen.



Das Foyer hatte sich in der Zwischenzeit ziemlich geleert.
Polizisten sicherten die Zugänge, und Sicherheitsleute versuchten die letzten
verbliebenen Gäste ins Freie zu bringen. Die Große Halle war abgesperrt.
Drinnen ging die Party weiter, die Bässe dröhnten. Wohl um eine Massenpanik zu
vermeiden, ging es ihr durch den Kopf. In den Zugängen standen Polizisten, die
keinen mehr hinein- und hinausließen.


Im Vorbeigehen warf sie noch einen Blick auf den Cocktailstand. Von
Ben war weiterhin nichts zu sehen. Ob er bereits draußen war? Sie würde ihn
schon noch zu Gesicht bekommen. Jetzt musste sie sich auf ihren Plan konzentrieren.
Sie musste das Ganze erfolgreich über die Bühne bringen. Bald wäre sie mit dem
Geld in Sicherheit.


Sie waren hinter ihm her. Er hatte keine Ahnung, woher die auf
einmal kamen. Er hatte sie nicht mal zu Gesicht bekommen. Aber sie waren da,
das war sicher. Seine Schulter war durchlöchert. Sein linker Arm ließ sich
nicht mehr bewegen. Auch das Atmen fiel ihm schwer. Vielleicht hatte die Lunge
etwas abbekommen.


Woher wussten die, dass er hier war? Wie konnten sie seine Pläne
kennen?


Das durfte nicht das Ende sein. Er hatte seinen Auftrag noch nicht
erfüllt. Die Schreie und die Toten im Blauen Saal konnten nicht darüber hinwegtäuschen.
Das waren viel zu wenige gewesen. Er musste weitermachen. Töten. Keiner durfte
überleben. Es war längst nicht genug Blut geflossen.


Er war aus dem Blauen Saal geflohen. Hinter einen Wandvorhang war er
verschwunden. Dort gab es eine Tür, so etwas wie einen Notausgang. Sie war
nicht verschlossen gewesen, er hatte sie aufgedrückt und war
hindurchgestolpert.


Sein Gewehr war weg, aber das spielte keine Rolle. Er hatte immer
noch die Pistole. Und die Handgranaten. Wichtig war, zu verschwinden. Erst einmal.
Die Polizei abschütteln.


Hinter der Tür empfing ihn helles freundliches Licht. Hohe Fenster,
weiße Fliesen, Lichtelemente. Er war in einem der breiten Flure, die vom Foyer
wegführten.


Er drückte sich mit dem Gewicht gegen die Tür, damit sie wieder ins
Schloss fiel. Er fühlte sich schwach. Blut tropfte auf den Boden. Er konnte
nicht sagen, wie schwer er verletzt war. Aber das spielte keine Rolle. Er würde
ohnehin bald sterben. Er war bereit.


Keiner durfte überleben. Er taumelte, zog seine Pistole und schoss.


Schreie. Fluchtartige Bewegungen. Die Leute, die gerade noch
gemütlich durch den Flur geschlendert waren, stürzten jetzt in alle Richtungen
davon. Hatte er einen von ihnen getroffen?


Er schoss wieder. Und wieder. Dann war der Flur leer, alle waren
fort. Entschlossen humpelte er weiter. Sein Weg führte ihn ins Foyer. Dorthin
waren die Leute aus dem Blauen Saal geflohen. Er würde sie abfangen. Ihm
blieben noch die beiden Handgranaten. Die musste er nur in die Menge werfen.
Ein Massaker, wie er es sich erträumte. Und wer vor den Granaten fliehen
wollte, den würde er erschießen. Alle würden geopfert werden. Das war seine
heilige Pflicht.


Am Ende des Flurs waren Schatten zu sehen, ein paar Köpfe tauchten
auf. Er wartete nicht darauf, dass sie sich näherten. Er hob einfach die
Pistole und schoss.


Immer wieder.
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Niklas stand fassungslos neben dem DJ-Pult. Er konnte
nicht begreifen, was passiert war. Günter Ehlers lag hustend auf den
Lautstärkereglern. Er hatte eine Wunde am Oberarm, sein Hemdsärmel war
blutgetränkt, er schien aber keine schwereren Verletzungen davongetragen zu
haben.


Auf der Tanzfläche waren überall Tote und Verletzte. Da lagen
Kleidungsstücke herum, einzelne Schuhe, Handtaschen und zerbrochene Gläser. Es
sah aus wie nach einem Bombenanschlag.


Jule. Sie musste irgendwo sein. Er blickte sich hektisch um. Seine
Schwester war gerade am DJ-Pult aufgetaucht, als das Chaos ausbrach.
Plötzlich sah er sie. Sie lag auf der Tanzfläche, immer noch mit ihrem albernen
Kostüm. Doch der weiße Stoff war zerrissen und voller Blutflecken. Daunenfedern
umhüllten ihren Körper wie eine Corona. Sie rührte sich nicht, das Gesicht
hatte sie abgewandt.


Er war unfähig, sich zu bewegen. Wie in Trance starrte er zu dem
reglosen Körper seiner Schwester. Polizisten strömten in den Raum, sicherten
die Ausgänge, suchten offenbar nach dem Schützen. Rettungsärzte folgten. Sie
waren plötzlich überall. Reanimierten leblos scheinende Männer und Frauen,
hielten Infusionsbeutel, breiteten Schockdecken aus. Eine Ärztin ließ sich
neben Jule auf den Boden sinken. Prüfte ihren Puls, sah ihr in die Augen,
inspizierte die Schusswunden in ihrer Brust. Ein anderer Arzt kam hinzu, um zu
helfen. Doch die Ärztin schüttelte den Kopf. Sie hielt einen Moment inne, ließ
ihre Hand auf Jules Wange ruhen. Dann schloss sie ihr die Augen, stand auf und
wandte sich anderen Verletzten zu.


Niklas war wie gelähmt. Er spürte seinen Körper nicht. Wie betäubt
starrte er auf die Leiche seiner Schwester, unfähig zu begreifen, was er sah.


Jule.


Neben ihr lag eine Lichtleiste, die zu Boden gekracht war. Darunter
entdeckte er Marlons Schnellfeuerwaffe. Er hatte sie offenbar bei seiner Flucht
verloren. Niklas starrte sie an. All seine Gedanken fokussierten sich auf die
Waffe. Und darauf, was er mit ihr machen konnte.


Keiner achtete auf ihn, als er sich aus seiner Starre löste und zur
Lichtleiste hinüberging. Er fischte das Gewehr hervor und nahm es an sich. Es
war schwer. Viel schwerer als die Sportwaffen seines Vaters. Doch das Prinzip
musste das gleiche sein. Irgendwie würde er es schon schaffen, die Waffe
abzufeuern.


Er drückte sie an seinen Körper. Verbarg sie unter seinem Jackett,
so gut es eben ging. Dann setzte er sich langsam in Bewegung. Vorbei an den
Rettungsärzten, den Polizisten, an all den Toten und Verletzten. Er ließ das
ganze Durcheinander einfach hinter sich. Keiner hielt ihn auf.


Er musste Marlon finden. Der musste doch noch irgendwo im Gebäude
sein. Er würde ihn finden, und dann würde er ihn erschießen.


Mit hölzernen Bewegungen durchschritt Niklas den Vorraum und
erreichte schließlich das hell erleuchtete Foyer. Es waren kaum noch Gäste
dort. Nur Polizisten und Sicherheitsleute. Von Marlon keine Spur.


Natürlich war es nur eine Frage der Zeit, bis sie das riesige Gewehr
entdeckten, das Niklas notdürftig mit seinem Jackett bedeckte.


»Hey, du! Stehen bleiben!«


Er achtete nicht darauf, ging einfach weiter.


»Stehen bleiben! Hände hoch!«


Niklas sah sich um. Überall waren Uniformierte. Sie zogen ihre
Pistolen, gingen hinter Säulen und Bierständen in Deckung. Zielten auf ihn.


Niklas zog das Gewehr hervor. Er hatte immer noch keine Ahnung, wie
man das Ding überhaupt bediente.


»Waffe fallen lassen! Sofort!«


Aber er konnte sie nicht fallen lassen. Er musste Marlon finden. Das
war das Einzige, was noch wichtig war. Als er zu schreien begann, klang seine
Stimme wie eine offene Wunde.


»Meine Schwester!«


Er riss das Gewehr hoch. Er musste Jules Tod rächen. Nichts durfte
ihn aufhalten.


»Meine Schwester!«, schrie er.


Dann fiel ein Schuss. Niklas spürte die Wucht des Einschlags, noch
bevor er den Knall hörte. Er stürzte zu Boden. Dann wurde es dunkel um ihn.


Adelheid lief Marlon, ohne nachzudenken, hinterher. Nachdem der
Kommissar geschossen hatte, war Marlon zu einem Wandvorhang gestolpert und hinter
dem Stoff abgetaucht. Sie musste ihn stoppen. Es war falsch, was er hier tat.
Wenn ihn überhaupt irgendwer stoppen konnte, dann sie.


Sie achtete nicht auf das Chaos und auf die Schreie im Saal. Sie
hatte nur Augen für den Wandvorhang und die kleinen Bewegungen, die dahinter zu
erkennen waren. Als sie hinter den Stoff trat, war Marlon nirgends mehr zu
sehen. Hatte sich scheinbar in Luft aufgelöst. Erst nach endlosen Sekunden
entdeckte sie eine Tür. Sie stieß sie auf und lief hindurch.


Auf der anderen Seite war ein breiter heller Gang. Wieder hörte sie
Schüsse. Ein paar Meter von ihr entfernt humpelte Marlon in Richtung des
Foyers. Dabei hielt er eine Pistole vor sich her und gab immer wieder Schüsse
ab.


Sie folgte ihm. Ihr ging es längst nicht mehr nur darum, das Leben
weiterer Unschuldiger zu schützen. Vor allem wollte sie Marlon schützen. Vor
sich selbst und vor der Polizei. Wenn sie es nicht schaffte, ihn zu stoppen,
wäre er verloren. Die Polizisten würden ihn erschießen.


Sie lief hinter ihm her und holte auf. Als er nur noch ein paar
Schritte entfernt war, rief sie seinen Namen.


»Marlon!«


Er wirbelte herum, die Waffe im Anschlag. Eine Sekunde lang dachte
sie, das wäre nun das Ende. Sie hatte ihre Möglichkeiten überschätzt. Es lag
nicht in ihrer Macht, ihn zu stoppen. Marlon war wie in Trance. Starrte sie an,
ohne zu begreifen. Doch dann bewegte sich etwas in seinen Zügen, er zögerte,
und schließlich ließ er die Waffe sinken.


»Geh weg von hier«, sagte er.


Adelheid spürte, wie sie zu zittern begann. Sie schüttelte den Kopf.



»Hörst du etwa nicht? Verschwinde, verdammt noch mal!«


»Nein. Ich will nicht verschwinden. Ich will bei dir sein.«


Wut flammte in seinem Gesicht auf. Er stürmte auf sie zu. Adelheid
floh in eine Nische.


»Weg hier! Sonst knall ich dich ab!« Er hielt ihr die Waffe an den
Kopf. Seine Augen verdunkelten sich. Die Entschlossenheit kehrte zurück.


Adelheid spürte Verzweiflung in sich aufsteigen. So sollte das nicht
laufen. Nicht zwischen ihr und dem König. »Dann schieß doch!«, schrie sie ihm
entgegen. »Schieß! Vielleicht ist es ja das Beste.« Sie riss sich den
Brokatstoff von den Schultern und streckte ihm das ungeschützte Dekolleté
entgegen. »Na los! Schieß!«


Er zögerte. Adelheid machte ihrem ganzen Unglück Luft.


»Weshalb soll ich denn leben?«, schrie sie. »Zu welchem Zweck? Sag
mir das, wenn du kannst! Weshalb?«


Er antwortete nicht. Ihre Stimme wurde lauter.


»Vielleicht tust du mir ja einen Gefallen, wenn du mich tötest. Für
mich gibt es hier eh keinen Platz. Also los. Schieß endlich!«


Doch Marlon ließ die Waffe sinken. Plötzlich sah er aus wie immer,
so wie sie ihn aus dem Schulbus kannte und von den Aufführungen der Jazzband.


»Nein …«, stammelte er und stolperte einen Schritt zurück. Hinaus
aus der Nische und in den breiten Gang hinein. Damit verließ er die Deckung.
Adelheid wurde plötzlich klar, was das bedeuten konnte. Sie wollte ihn zurückziehen.


»Nein!«


Doch da war es bereits zu spät.


Hambrock war der Blutspur am Boden gefolgt. Er musste Marlon finden.
Ihn von den Gästen isolieren und handlungsunfähig machen. Das hatte oberste
Priorität.


Hinter dem Wandvorhang war eine Fluchttür, sie führte zu einem
verwaisten Gang. Marlon war jedoch nirgends zu sehen. Hambrock schlüpfte
hindurch und drückte sich gegen die Wand. Die Tür schloss sich wieder, und die
Schreie und das Stöhnen aus dem Saal verstummten.


Auf den hellen Bodenfliesen waren Blutstropfen, die in Richtung
Foyer führten. Es lag nun an ihm, Marlon zu stoppen. Er war der Einzige, der
wusste, wo er sich befand. Offenbar war es ihm zugedacht, einen Menschen zu
töten, das erste Mal in seinem Leben. Er hatte immer gehofft, dieser Kelch
würde an ihm vorübergehen.


Er schob alle Ängste und Zweifel beiseite und folgte der Blutspur.
Plötzlich sah er Marlon. Doch er war nicht allein. Zu seiner Überraschung war
da Adelheid, das Mädchen aus dem Gymnasium. Sie standen in einer Nische und
redeten lautstark miteinander.


Hier gab es keine Deckung für ihn. Eilig schlich er zur
gegenüberliegenden Wand. Er musste warten, bis Marlon die Nische verließ. Sonst
gefährdete er Adelheid, die bei einem Schusswechsel zwischen die Fronten
geraten konnte.


Er wartete. Was war da bloß los? Warum redete Marlon überhaupt mit
ihr? Statt sie einfach zu töten wie die anderen?


Die Rockmusik, die aus der Großen Halle drang, war so laut, dass er
das Gespräch nicht verfolgen konnte. Plötzlich machte Marlon einen Schritt
zurück in den Gang. Es war so weit. Hambrock gestattete sich kein Zögern. Er
zielte.


Da fiel ein Schuss. Marlon wurde von der Wucht des Einschlags zur
Seite gerissen, weg von Adelheid. Er schlug gegen die Wand und glitt mit einem
Aufstöhnen zu Boden. Blut trat aus seinem Mund, ein Zucken durchfuhr seinen
Körper.


Hambrock starrte fassungslos hinüber. Er hatte nicht geschossen.


Am anderen Ende des Flurs tauchte ein Uniformierter auf, gefolgt von
zwei weiteren Kollegen. Hambrock trat mit vorgehaltener Waffe aus seinem
Versteck, gab den Kollegen ein Zeichen und näherte sich Marlon.


Der lag am Boden und spuckte Blut. Adelheid war inzwischen zu ihm
geeilt. Kniete vor ihm auf den Fliesen und legte vorsichtig ihre Arme um ihn.
Ihr Kleid war bereits voller Blut. Vorsichtig legte sie Marlons Kopf in ihren
Schoß. Sie weinte.


Da war etwas an diesem Bild, was die Polizisten zögern ließ. Sie
zerrten sie nicht von Marlon fort. Stattdessen blieben sie mit gezogenen Waffen
stehen und beobachteten das Schauspiel.


Marlons Blick begann zu flackern. Er hatte nur noch Augen für
Adelheid, die Polizei schien er gar nicht wahrzunehmen. Ein schmerzvolles
Lächeln trat in sein Gesicht.


»Du bist so schön«, flüsterte er.


Dann fiel sein Kopf zur Seite, und Leere trat in seine Augen.


Draußen auf dem Platz sammelten sich die Besucher des Bullenballs.
Die Polizei hatte Absperrungen errichtet, um den Rettungskräften freien Zugang
zum Gebäude zu sichern. Krankenwagen jagten im Minutentakt mit Sirenengeheul
davon und machten Platz für nachkommende Wagen. Immer mehr Verletzte wurden aus
der Halle getragen. In der Menge herrschte sprachloses Entsetzen. Überall waren
erschrockene und besorgte Gesichter zu sehen.


Vanessa entdeckte ihren Chef, der etwas abseits bei einer Gruppe von
Wirten und Veranstaltungstechnikern stand. Auch sie wirkten fassungslos. Leise
diskutierten sie das Geschehen. Als er Vanessa auf sich zukommen sah, hellte
sich sein Gesicht auf.


»Mein Gott, Vanessa. Ein Glück, dir ist nichts passiert.«


Sie zog die Geldkassette hervor, in der die Einnahmen vom
Cocktailstand waren. Zuerst hatte sie überlegt, das Geld einfach zu behalten.
Es mitzunehmen bei ihrer Flucht. Doch sie wollte noch keinen Verdacht erregen.
Durch diese Übergabe würde sie wertvolle Zeit gewinnen.


Ihr Chef nahm das Geld erleichtert entgegen. »Danke.« Er rang sich
ein Lächeln ab. »Du hast aber hoffentlich zuerst an dich gedacht, bevor du
meine Einnahmen gerettet hast?«


»Es geht mir gut. Uns ist nichts passiert.«


Er blickte sich um. »Wo ist denn Ben?«


»Er ist noch im Gebäude. Er wollte auf die Toilette, glaube ich.«


»Du lieber Himmel. Er ist noch im Gebäude?«


»Geschossen wurde nur im Blauen Saal. Der ist meilenweit von den
Toiletten entfernt. Er wird bestimmt gleich mit den anderen nach draußen
geführt werden.«


Einer der Veranstalter trat hinzu. Es war Evering, Vanessa kannte
ihn von der Vorbesprechung. Er schien sie gar nicht wahrzunehmen, wandte sich
an die Männer und nickte ihnen zu.


»Es ist vorbei«, sagte er. »Der Typ ist tot. Ein Polizist hat ihn
erschossen.«


»Das war ein Amokläufer, richtig?«


»Das vermuten wir zumindest«, sagte Evering.


»Ein Amokläufer. Hier bei uns auf der Landjugendparty. Ich kann es
nicht glauben.«


»Weiß man schon was über die Zahl der Opfer?«


Der Veranstalter schüttelte den Kopf. »Es sind eine Menge Leute
verletzt worden. Wie viele, kann noch keiner sagen. Aber es sind auch Tote zu
beklagen.«


Die Männer schüttelten die Köpfe.


Plötzlich hatte Vanessa eine Idee. Vielleicht würde dadurch der
Hundehaufen im Spind überflüssig werden. Aber das spielte keine Rolle. Es
zählte nur, Tim aus dem Weg zu räumen. Sie räusperte sich zaghaft. »Ist der
Tresor während des Chaos eigentlich bewacht worden?«


Evering sah sie völlig verdattert an. Zuerst, weil sie sich in das
Gespräch gemischt hatte, und dann, weil die Worte zu ihm durchgesickert waren.
»Davon gehe ich aus«, sagte er. »Wieso fragen Sie das?«


Sie gab sich schüchtern. »Ach, nur so. Ich dachte, ich hätte da was
gesehen.«


Evering reagierte wie erwartet. »Was haben Sie denn gesehen, junge
Frau? Raus mit der Sprache.«


»Also, als ich raus bin, war da ein Sicherheitsmann. Oben auf der
Balustrade. Der hatte eine Plastiktüte, die mit irgendwas vollgestopft war.
Erst habe ich nicht erkannt, womit. Aber dann segelten zwei Geldscheine raus.
Er hat sie zurückgestopft und ist mit der Tüte weggelaufen.«


Evering war einen Moment lang sprachlos. Dann trat er näher an sie
heran. »Wie sah er aus?«


»Klein und stämmig. Er hatte kurze blonde Haare und eine Menge
Pickel im Gesicht.«


Evering nickte. »Ich weiß schon, wer das ist. Ich werde mich darum
kümmern.« Dann wandte er sich wieder den Männern zu. »Aber zuerst müssen wir
die Veranstaltung geregelt zu einem Ende bringen. In der Großen Halle läuft
immer noch Rockmusik. Wir müssen eine Durchsage machen. Die Leute sollen
geordnet das Gebäude verlassen.«


Vanessa trat einen Schritt zurück. Keiner achtete mehr auf sie.
Langsam drehte sie sich um und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Sie
musste sich beeilen. Mit dem Rucksack unterm Arm überquerte sie den Platz.
Schaulustige kamen ihr entgegen. Vanessa war die Einzige, die der Halle und dem
Geschehen den Rücken kehrte.


Eilig überquerte sie die Straße. Vor ihr das beleuchtete
Bushäuschen. Der nächste Bus zum Hauptbahnhof würde in wenigen Minuten da sein.
Sie würde nicht mehr nach Hause gehen. Jetzt hatte sie genügend Geld, um sich
unterwegs alles zu kaufen. Morgen Mittag wäre sie schon in den Pyrenäen, und
wenn alles gut ging, hatte sie La Gomera erreicht, noch bevor irgendjemand nach
ihr suchte.


Sie setzte sich auf die Bank und wartete. Ein berauschendes Gefühl
ergriff von ihr Besitz. Sie hatte es geschafft. Tim würde der Polizei ins Netz
gehen, während sie mit dem Geld unterwegs wäre zu den Kanaren.


Sie griff in ihren Rucksack und zog die Colaflasche hervor. Von
Weitem waren schon die Scheinwerfer des Busses zu sehen. Mit der freien Hand
tastete sie in ihrer Hosentasche nach Kleingeld für das Ticket. Dann nahm sie
zufrieden einen tiefen Schluck.


Im selben Moment fiel die Plastikflasche zu Boden. Vor Vanessas
Augen verschwamm alles. Sie verstand nicht, was passierte. Ihr blieb keine
Zeit, darüber nachzudenken, denn im nächsten Moment verschwand die Welt aus ihrem
Bewusstsein, und der Bürgersteig raste auf sie zu.
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Am nächsten Abend saß Hambrock wieder bei Jamaine in der
Kneipe. Er war den ganzen Tag über im Präsidium gewesen, um das Geschehen
aufzuarbeiten und die Berichte zu schreiben. Es war ein langer und anstrengender
Tag gewesen. Hinzu kamen die Bilder, die ihm nicht aus dem Kopf gingen. Die
vielen Toten und Verwundeten auf der Tanzfläche, umrahmt von den Boxen und dem
Discolicht.


In der Kneipe war nichts zu spüren vom Schrecken der vergangenen
Nacht. Studenten saßen an einem Tisch und plauderten. Ihnen gegenüber spielten
zwei tätowierte Männer Darts und flirteten dabei mit ein paar Frauen mittleren
Alters. Hambrock merkte, wie er sich langsam entspannte.


Er war bereit gewesen, zu töten. Zum Glück war es nicht dazu gekommen.
Trotzdem hatte er den Entschluss gefasst, es zu tun. Wer einen Menschen tötet,
hieß es, der tötet auch einen Teil von sich selbst.


Auf dem Parkplatz des Präsidiums hatte er den Streifenbeamten
getroffen, der den tödlichen Schuss abgegeben hatte. Er stand mit hochgezogenen
Schultern da und rauchte eine Zigarette.


»Das war eine schlimme Sache gestern«, sagte Hambrock. »Du hast gute
Reaktionen gezeigt.«


Der Kollege sagte nichts dazu. Nickte nur und zog gierig an seiner
Zigarette.


»Du hast richtig gehandelt.«


»Ich weiß. Einer musste es tun.«


»Eben. Das war ein guter Schuss. Du hast Schlimmeres verhindert. Dir
blieb keine Wahl.«


»Er hatte Handgranaten bei sich. Die hätte er noch werfen können.«


»Genau. Und denk an den Amokläufer von Winnenden. Da haben die
Kollegen zwei Beinschüsse abgegeben, ohne ihn zu stoppen. Der hat einfach
weitergemacht.«


Der Kollege nickte, dann warf er seine Zigarette auf den Asphalt und
trat sie aus.


»Ich muss wieder hoch«, sagte er und verschwand durch die Tür.
Danach hatte Hambrock ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen.


Natürlich hatte sich die Polizeiführung hinter ihn gestellt. Bei
Amokläufern, die wahnhaft um sich schossen, musste schnell und beherzt
eingegriffen werden. So die offizielle Haltung. Trotzdem gab es da diesen anderen
Kollegen, der sich in einer ähnlichen Situation ganz anders verhalten hatte. Es
war der Streifenpolizist, der im Foyer stand, als Niklas mit Marlons Waffe
aufgetaucht war.


Natürlich hatten alle geglaubt, er wäre der Amokläufer, den sie
stoppen sollten. Keiner war auf die Idee gekommen, der Junge könne ein Opfer
sein, das unter Schock stand und sich die Waffe des Täters geschnappt hatte.
Und doch beschloss der Polizist in der Hitze des Gefechts, einen Schuss in den
Arm zu wagen, der Niklas lediglich entwaffnen und handlungsunfähig machen
würde. So war der Junge nur verletzt und lag jetzt im Krankenhaus, wo er
psychologisch betreut wurde. Natürlich waren das zwei unterschiedliche
Situationen gewesen, dennoch war die Entscheidung dieses Kollegen eine Stellungnahme,
mit der sich der Todesschütze auseinandersetzen musste.


Die Tür öffnete sich, und Erlend betrat die Kneipe. Ihr Anblick
löste eine Welle von Gefühlen in Hambrock aus. Er war unendlich froh, sie zu
sehen. Am Morgen hatten sie sich schweren Herzens getrennt. Als sich
abgezeichnet hatte, dass er den ganzen Tag im Präsidium sein würde, war sie in
die Universität gefahren, um ihre E-Mails zu checken und die Post durchzusehen.
Danach war sie zu Heike gefahren, um nach ihr zu sehen.


Bei Erlends Ankunft gestern war einiges schiefgelaufen, doch bislang
hatte es deswegen noch keinen Streit gegeben. Es sah aus, als würde Erlend ihm
verzeihen. Doch in ihrem Schweigen schwang eine Warnung mit: Dieses
Mal würde sie ihm verzeihen.


Sie begrüßte ihn mit einem Kuss und setzte sich neben ihm an den
Tresen.


»Wie geht es Heike?«, fragte er.


»Wie es aussieht, hat sie den Schock überwunden. Aber sie hat immer
noch Schuldgefühle, weil sie ihr Kind gefährdet hat.«


»Jetzt wird sie wohl anders über ihre Versetzung denken.«


»Ja, den Eindruck hatte ich auch. Sie wird dir bestimmt fehlen.«


Bevor er etwas erwidern konnte, tauchte Jamaine vor ihnen auf und
stellte Erlend ungefragt ein großes, frisch gezapftes Bier auf den Tresen. Dann
betrachtete er Hambrock.


»Warst du gestern Abend dabei?«, fragte er.


Der Amoklauf beschäftigte nicht nur ganz Münster, sondern inzwischen
auch die gesamte Republik. Im Fernsehen lief nichts anderes mehr, und die Stadt
war belagert von Sendewagen und Reporterteams. Egal, wohin man ging, es gab nur
noch dieses eine Thema.


»Ja, ich war dabei. War keine schöne Sache.«


»Tut mir leid für dich, Bernhard. So was sollte keiner erleben.«


Dabei sah er ihn auf eine Weise an, dass Hambrock ihn am liebsten
gefragt hätte: Wusstest du, dass das alles passieren wird?


»Was ist eigentlich mit dem Mord an dem Sicherheitstypen?«, fragte
Jamaine. »Hast du den inzwischen aufgeklärt?«


Hambrock stieß ein trockenes Lachen aus. »Ja. Immerhin.«


Wie es aussah, war der Tod von Matthis Röhrig tatsächlich
aufgeklärt. Es war eine merkwürdige Geschichte. In der vergangenen Nacht hatten
Polizeibeamte die Freundin des Toten an einer Bushaltestelle bewusstlos
aufgefunden. In ihrem Rucksack befanden sich hohe Bargeldbeträge, deren
Herkunft sich anfangs keiner erklären konnte. Dann zeichnete sich ab, dass es
die Abendeinnahmen des Bullenballs waren, die kurz zuvor gestohlen gemeldet
worden waren. Dringend tatverdächtig war bis dahin Tim Wohlert. Der gestand
daraufhin, er habe gemeinsam mit Vanessa den Diebstahl geplant und durchgeführt.
Angestiftet habe sie der inzwischen verstorbene Matthis Röhrig. Vanessa habe
Tim hintergangen und wollte offenbar fliehen, ohne die Beute mit ihm zu teilen.



Auf der Notaufnahme wurde festgestellt, dass Vanessa K.-o.-Tropfen
verabreicht worden waren. Wahrscheinlich über die Colaflasche, die bei ihr
gefunden wurde. Tim wies jede Schuld von sich, aber Hambrock war überzeugt,
dass er der Schuldige war.


Nach langen Gesprächen zeichnete sich ab: Beide hatten geglaubt, der
jeweils andere sei für den Tod von Matthis Röhrig verantwortlich gewesen. Um
das gestohlene Geld nicht mit ihm teilen zu müssen. Deshalb glaubten beide, sie
müssten sich vor dem anderen in Acht nehmen und einen alternativen Plan
entwickeln. Doch mit diesen doppelten Böden hatten sie sich letztlich
gegenseitig ans Messer geliefert. Nun befanden sich beide in Polizeigewahrsam,
und das Geld war sichergestellt worden.


»Wie es aussieht, war es aber kein Mord«, sagte Hambrock, »sondern
eher ein Unfall.«


Offensichtlich war Matthis in jener Nacht tatsächlich nicht der
einzige Einbrecher gewesen. Er war auch nicht durch das Kellerfenster
geklettert, sondern mithilfe eines nachgemachten Sicherheitsschlüssels durch
den Hintereingang gekommen. Diesen Schlüssel hatten sie nun bei Marlons Leiche
gefunden. Das erklärte, wie Marlon in die Halle gelangen konnte, ohne den
Einlass zu passieren.


Marlon musste der zweite Einbrecher gewesen sein. Er war durch das
Kellerfenster geklettert und hatte Matthis in der Halle überrascht. Vermutlich
war dieser dann versehentlich über die Balustrade gestürzt.


Eine der Kellnerinnen tauchte hinter der Theke auf und rief Jamaine
Bestellungen zu. Dieser lächelte entschuldigend und machte sich ans Bierzapfen.



Hambrock und Erlend saßen eine Weile beisammen und redeten. Sie wollten
nicht mehr über den Amoklauf sprechen, das hatten sie die ganze vergangene
Nacht über getan. Trotzdem ging ihnen die Sache unentwegt im Kopf herum.


Irgendwann hatten sich ihre Biergläser geleert. Der Plan war, nach
Hause zu gehen und etwas zu essen. Dann wollten sie früh zu Bett, um das
Schlafdefizit auszugleichen.


Doch Hambrock spürte keine Müdigkeit mehr.


»Sollen wir jetzt nach Hause?«, fragte er.


Erlend hob die Schultern. »Ich weiß nicht?«


Was sprach eigentlich dagegen, noch zu bleiben? Die Nacht war jung,
morgen war ein Feiertag. Ein Lächeln blitzte in ihren Augen auf. Warum gönnten
sie es sich nicht, einen draufzumachen und so lange zu feiern, bis Jamaine den
Laden schloss? Mal sehen, wie lange er das aushielt. Vielleicht legte Jamaine
ja noch passende Musik auf, und sie könnten das Tanzbein schwingen.


»Nehmen wir noch ein Bier?«, schlug er vor.


»Na gut. Ich bin dabei.«


Dann wandte er sich zu Jamaine und bedeutete ihm mit einer Geste,
die nächste Runde zu zapfen.


Der Krankenhausflur war in kaltes Licht getaucht. In der Luft lag
der typische unangenehme Geruch nach Desinfektionsmitteln. Doch Marie
ignorierte es. Sie war froh, hier zu sein. Hier waren die, die überlebt hatten.



In ihrer Hand hielt sie den Blumenstrauß, den sie vorm Eingang
besorgt hatte. Er sah spießig aus, aber das störte sie nicht. Die Ereignisse
von vorgestern Nacht waren für alle ein Schock gewesen, doch Marie war auf
besondere Weise von ihnen geprägt worden. Sie trug Erinnerungen in sich, die
sie mit niemandem teilen durfte. Sie verbarg ein schreckliches Geheimnis,
dessen Last so groß war, dass sie es kaum tragen konnte.


Vor Jonas’ Zimmertür blieb sie stehen. Sie wusste nicht, ob es
richtig war, hierherzukommen. Doch schließlich hatte die Sehnsucht gesiegt.
Zaghaft klopfte sie an. Dann schob sie die Tür einen Spaltbreit auf und spähte
hinein.


Jonas lag in seinem Krankenbett. Seine Verletzungen waren nicht so
schlimm wie bei vielen anderen. Er hatte nur ein paar Rippenbrüche und
Quetschungen. Er würde bald entlassen werden. Eine Kugel hatte ihn nicht getroffen.



Trotzdem wirkte er schwach. Die blasse Herbstsonne fiel in sein
Zimmer. Jonas drehte seinen Kopf in ihre Richtung. Er sah grauenhaft aus. Das
konnte nur bedeuten, dass er inzwischen erfahren hatte, wer gestorben war.


»Marie, du bist das.« Seine Stimme war kaum zu hören.


Sie trat ein und schloss die Tür hinter sich. Die Blumen legte sie
achtlos auf das leere Nebenbett, dann setzte sie sich zu ihm auf den
Matratzenrand.


»Du weißt es schon?«, fragte sie voller Mitgefühl.


Er nickte. »Jule. Sie …« Tränen füllten seine Augen.


»Oh, Jonas. Es tut mir unendlich leid.«


Er wandte den Blick ab. Zum Fenster, ins weiße Licht der Sonne.
Marie spürte, wie sich ein schwerer Stein auf ihr Herz legte. Sie trug die
Schuld an Jules Tod. Das war ihr Geheimnis, mit dem sie leben musste.


Sie hatte Jule nicht absichtlich in den Kugelhagel gestoßen. Es war
einfach so passiert. Sie wollte nur Jonas retten. Egal, wo Jule jetzt war, sie
würde wissen, wie leid es ihr tat. Sie würde wissen, dass Marie das nicht
gewollt hatte.


Jonas hatte seine Tränen mühsam weggezwinkert.


»Die sagen, Marlon soll das gewesen sein?«


»Ja, das stimmt.«


»Kannst du das verstehen? Ich meine … Wieso macht der so etwas?
Wieso?«


»Ich weiß es nicht.«


Was letztlich zwar der Wahrheit entsprach, denn Marie verstand
tatsächlich nicht, was tief in seinem Innern der Grund für diese ausufernde
Gewalttat war. Trotzdem hatte sie bereits eine Ahnung gehabt, nachdem sie seine
Tagebücher gelesen hatte.


Aber auch das würde sie für sich behalten. Ein weiteres Geheimnis.
Ben war ebenfalls unter den Toten. Keiner sonst wusste von dem Tagebuch, und
sie würde auch diesen Teil der Geschichte mit sich allein ausmachen.


Am Morgen war Uli bei ihr aufgekreuzt. Sie hatte seit dem Amoklauf
nicht mehr geschlafen und hatte tiefe Ringe unter den Augen. Ihr Gesicht war
völlig aufgequollen. Als sie miteinander redeten, wirkte sie fahrig und
unkonzentriert. Sie stand offenbar noch unter Schock, wie so viele.


»Ich weiß nichts über meinen Bruder«, sagte sie immer wieder. Und
dann, nachdem sie einen Tee getrunken hatte und ein wenig zur Ruhe gekommen
war: »Ich weiß nur, dass er mich gehasst hat. Genauso wie unseren Vater. Für
ihn waren wir alle Monster.«


»Nein, das glaube ich nicht. Er war etwas eigen, das schon. Aber du
warst seine Schwester. Er hat dich nicht gehasst.«


Doch Uli hatte gar nicht zugehört und einfach weitergeredet.


»Es ist, als wäre ein Fremder gestorben. Ich weiß gar nichts über
sein Leben. Oder darüber, was er gedacht hat. Er war immer so unnahbar, schon
als Kind. Ich wünschte, ich hätte mehr über ihn gewusst. Vielleicht hätte ich
dann verstanden, weshalb er mich so sehr gehasst hat.«


»Er hat dich nicht gehasst. Hör auf damit.«


»Doch, das hat er. Wenn ich eines weiß, dann das. Das sagt mir mein
Gefühl.«


Marie hatte nicht die Kraft gehabt, ihr das Ganze auszureden. Die
eigene Schuld war viel zu groß, da konnte sie sich nicht auch noch um die von
Uli kümmern.


Neun Menschen waren gestorben. Marlon hatte sie kaltblütig
erschossen. Keiner war viel älter als zwanzig gewesen, sie hatten ihr ganzes
Leben noch vor sich gehabt. Außer Jule und Ben war Christoph, einer der
Saxofonisten aus der Jazzband, unter ihnen gewesen. Die anderen Toten waren
Fremde gewesen, die nicht zur Band gehörten.


Jonas’ Stimme war fern und leise. »Was ging wohl in ihm vor?«


»Wie bitte?«


»In Marlon. Was waren seine Gründe? Wie muss es in ihm ausgesehen
haben? Wie konnte er zu so etwas fähig sein?«


»Ich weiß nicht. Das werden wir wohl nie erfahren.«


Er wandte ihr das Gesicht zu und betrachtete sie. Ein trauriges
Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Du hast mir das Leben gerettet, Marie.«


»Ach, ich stand zufällig da und habe gehandelt, ohne nachzudenken.«


»Spiel das nicht herunter. Ich stehe tief in deiner Schuld.«


»Sag das nicht.«


Er zog seinen Arm unterm Laken hervor und nahm ihre Hand. Die
Berührung elektrisierte sie. Im Licht der Herbstsonne wirkten seine Züge jetzt
weich und verletzlich. Er brauchte jemanden, der ihn beschützte, das war ganz
offensichtlich.


Plötzlich tauchte ein Bild auf. Es gab eine Möglichkeit, ihre Schuld
zu begleichen. Sie würde Jules Platz einnehmen. Sich um Jonas kümmern und alles
tun, um ihn glücklich zu machen. Wenn sie ihr Leben dem von Jonas unterordnete,
war das vielleicht ein Weg, an dessen Ende Vergebung stünde. Sie musste ihn nur
stark genug lieben. Alles für ihn tun.


»Marie …« Jonas lächelte. Er hielt noch immer ihre Hand. Marie
glaubte in seinen Augen Zuneigung und Dankbarkeit zu erkennen, eine Basis für
ihre gemeinsame Zukunft. Nichts überstürzen. Erst einmal Gras über die Sache
wachsen lassen. Trotzdem war da etwas in seinem Blick, das ihr zu verstehen
gab: Es gab eine Zukunft.


»Alles wird gut«, sagte sie. »Auch wenn das heute nicht so aussieht,
aber irgendwie wird alles gut werden. Das verspreche ich dir.«


Wolkenbänke hingen schwer über dem Land. Ein kalter Wind kam auf,
Nieselregen mischte sich in die Luft. Da waren die Kuhwiese und die Straße nach
Brook, dahinter ein paar Hügel und der stahlgraue Himmel. Adelheid betrachtete
die Landschaft. In der Hand hielt sie den Schweineeimer. Ihr Vater hatte sie in
den Stall geschickt, doch es fiel ihr schwer, sich auf die Arbeit zu konzentrieren.
Sie dachte an Marlon, den ganzen Tag schon. Sein Kopf lag in ihrem Schoß, als
er starb. Da war dieser Blick, kurz bevor das Leben aus ihm gewichen war. Der
hatte sich fest in ihre Erinnerung gebrannt.


Wenn er doch nur überlebt hätte! Was wäre alles möglich gewesen! Sie
hätten von hier verschwinden können. Sich irgendwo ein neues Leben aufbauen, wo
sie keiner kannte. Da wäre eine Zukunft gewesen, nur für sie beide. Warum hatte
er das nicht gesehen? Warum hatte er das nicht gespürt?


Seine Tat war nicht annähernd der Befreiungsschlag gewesen, den er
sich erträumt hatte. Von seinen ehemaligen Klassenkameraden hatte er kaum
jemanden getötet. Stattdessen waren Unschuldige ums Leben gekommen. Jule, die
keinem etwas getan hatte. Und irgendwelche Fremden, die zur falschen Zeit am
falschen Ort gestanden hatten. Diejenigen aber, die ihn mit Füßen getreten
hatten, die lebten weiterhin.


Sie nahm den Schweineeimer in die andere Hand. Es gab jetzt nur noch
eines, das sie für ihn tun konnte. Sie würde es an seiner Stelle zu Ende
führen. Seine Rache vollenden. Sie würde sich einen besseren Plan ausdenken.
Einen, der funktionierte und keine Unschuldigen traf. Sie würde all die
bestrafen, die sein Leben zur Hölle gemacht hatten. Das war ihr letztes Geschenk
an ihn, damit wollte sie ihre Liebe beweisen.


Sie wandte sich ab und ging zum Stall. Das Abendessen war bald
fertig, besser, sie beeilte sich mit der Arbeit. Sie durfte nicht auffallen,
keiner sollte erahnen, was in ihr vorging. Ihr Entschluss stand fest, nichts
würde sie mehr davon abhalten können. Denn sie würde das allein für Marlon tun.


Für den König von Brook.
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